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  Prolog


  


  Der Mann hetzte durch den feuchten Wald. Er wagte nicht, sich umzusehen. Verzweifelt erkämpfte er sich einen Weg durch das dichte Unterholz. Tiefhängende Äste griffen nach ihm, wie die gierigen Hände von Bettlern. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, aber er fühlte es nicht. Der Schmerz würde später kommen.


  Als er stehen blieb, um Luft zu schöpfen, keuchte sein Atem. Seine gequälten Lungen pumpten bei jedem Atemzug, aber er gönnte sich nur eine kurze Rast. Er musste sich ein Versteck suchen.


  Schließlich fand er Schutz hinter dem Stamm einer umgestürzten Schwarzfichte. Der Regen fiel in dicken Tropfen vom bleigrauen Himmel und durchnässte seine Kleidung. Obwohl ein kühler Wind wehte, schwitzte er. Schweiß vermischte sich mit den Regentropfen und zog Spuren über sein verschmutztes Gesicht, die wie kleine Bäche in einer trockenen Ebene wirkten.


  Er war erschöpft, hatte nicht mehr die Kraft, weiter zu fliehen. Seine Zähne klapperten so hart aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte.


  Er wusste, dass da draußen, in den düsteren Schatten der hohen Bäume, jemand lauerte. Er ahnte auch, warum man seinen Tod wollte, aber er wusste nicht, wer es diesmal versuchen würde.


  Der Wald atmete dampfende, bleiche Schwaden aus, die durch die Büsche krochen und ihm die Sicht nahmen.


  Es war still. So als hätte alles Leben diesen Ort verlassen. Früher war er oft hier gewesen. Vor langer Zeit.


  Sein Vater hatte ihm schon als Junge die Augen für die Schönheit des Waldes geöffnet. Sie hatten gejagt und gefischt. Endlos scheinende Stunden miteinander geredet. Ins knisternde Feuer geschaut und gemeinsam geschwiegen. Er vermisste den Mann, der sein Vater gewesen war. Die gütigen Augen, die schwieligen, schweren Hände. Die breiten Schultern, die das Leben und harte Arbeit gebeugt hatten. Er vermisste ihn unendlich.


  Der Regen schien nachzulassen. Nur noch vereinzelt fielen Tropfen auf ihn herab.


  Die Schusswunde in seiner rechten Schulter blutete nicht mehr, aber ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen hatte den Schock der Verletzung verdrängt. Seine klammen Finger tasteten das Loch im groben Stoff der alten Wanderjacke ab. Es hatte ihn ordentlich erwischt. Als er die Hand wieder herauszog, war sie blutverschmiert.


  Er hatte Angst. Mehr Angst als je zuvor in seinem Leben.


  Ihm war speiübel, und er musste all seine Willenskraft aufbieten, um sich nicht zu übergeben. Ein Zittern durchlief ihn und ließ ihn frösteln.


  Ich muss weiter, dachte er. Wenn ich bleibe, werde ich sterben.


  Aber alle Kraft hatte ihn verlassen. Sein Wille, der ihn die letzten Wochen hatte durchstehen lassen, war gebrochen. Ja, er hatte ihnen getrotzt. Lange hatte er ihnen widerstanden, aber nun schien das Ende nahe.


  Ich muss weiter, hämmerte es in seinem Gehirn.


  Mit zusammengepressten Zähnen rollte er sich herum, bis seine verletzte Schulter entlastet wurde. Sein Rücken lehnte jetzt an der rauen Rinde des Stammes, und die neue Position ließ ihn nach wenigen Augenblicken schläfrig werden. Die Augen fielen zu. In den einsetzenden wirren Träumen verlor er sich für eine kurze Weile, und der Schmerz wurde von Bildern aus glücklicheren Tagen ersetzt.


  Er sah sich selbst in schweren Gummistiefeln im Fluss stehen. Sechs Jahre alt. Das Gesicht glühend vor Eifer. Arme legten sich um seine Schultern, und das vertraute Gefühl gab ihm Geborgenheit.


  „Du musst die Angel langsam heben und dann in einer fließenden Bewegung auswerfen.“


  „Es ist so schwer, Dad.“


  „Vieles im Leben ist schwer, aber man kann lernen.“


  „Werde ich heute einen Fisch fangen?“


  Das tiefe Lachen, das mehr ein zufriedenes Brummen war, hallte über den Fluss.


  „Das wirst du ganz bestimmt.“


  Als er wieder erwachte, schien nur wenig Zeit vergangen zu sein. Trotzdem fluchte er leise über seine Dummheit. Da draußen, zwischen den Bäumen, machte jemand Jagd auf ihn, wollte ihn töten, und er war eingeschlafen. Er schob den Kopf über den Baumstamm und spähte in den Wald.


  Nichts. Kein Geräusch war zu hören. Hatte sein Jäger aufgegeben? Wohl kaum. Wer immer auch hinter ihm her war, wusste, dass die Beute hilflos und verwundet war.


  Er ließ seine Gedanken zu den Ereignissen wandern, die ihn an diesen trüben Ort gebracht hatten. Die ganze Sache hatte eine Ordnung, in deren Mittelpunkt die Auslöschung seines Lebens stand. Wie Planeten, die sich im Schwerkraftfeld einer Sonne bewegten, kreisten Mord, Verrat und Gier um seine Existenz. Der Feind jagte ihn seit jenem bedeutsamen Tag vor nicht allzu langer Zeit, einer Zeit, als sein Leben noch Ordnung und Zufriedenheit gekannt hatte.


  Nun war die Beute gestellt.


  Ohne dass er sich dessen bewusst war, fuhr seine Zunge über die aufgesprungenen, trockenen Lippen.


  Wo mochte sein Jäger jetzt sein?


  Die Antwort kam unerwartet. Die kalte Mündung eines Revolvers presste sich in seinen Nacken. Seine Halsmuskeln verkrampften sich und weckten den lauernden Schmerz in der Schulter. Panische Angst ließ ihn keuchen.


  Der Druck der Waffe nahm weder zu noch ab. Kein Wort wurde gesprochen.


  Soll ich sterben, ohne noch einmal eine menschliche Stimme gehört zu haben?


  Wie eine Puppe, deren Fäden von einem unsichtbaren Meister bewegt werden, wandte er den Kopf.


  Eine Sekunde lang weigerte sich sein Verstand zu begreifen, aber dann wurde aus den verschwommenen Farben ein Gesicht.


  „Du?“, war das Einzige, das er in diesem Augenblick sagen konnte.


  Seine Augen waren geschlossen, als der Schuss fiel, dessen Echo alle verbliebenen Laute im Wald ersterben ließ.


  


  


  1. Kapitel


  


  Zwei Monate zuvor


  Durch die Glastür des Eingangs fiel warmes Licht in den Gang und ließ den schwebenden Staub golden glänzen. Die Sonne war aufgegangen, als flache, blasse Scheibe erschien sie hinter den Wolkenkratzern und ließ die Skyline wie den Schattenriss eines Papierkünstlers wirken.


  Steve Sanders lehnte mit dem Rücken an der kalten Wand, direkt neben der Tür, durch die er in wenigen Minuten gehen würde, um in einem Hörsaal der Universität von Dallas seinen Vortrag zu halten. Seine ganze Haltung drückte Anspannung aus. Die Schultern waren zurückgezogen und seinem Gesicht war die Erregung deutlich anzusehen. Der Wunsch, der bevorstehenden Aufgabe zu entfliehen, war übermächtig. Wenn er gekonnt hätte, aber dafür war keine Zeit mehr, wäre er hinüber in den Universitätspark gegangen und hätte seine nackten Füße in eines der zahlreichen Wasserbecken gehalten. Schon als Kind hatte es ihn beruhigt, seine Füße in Wasser zu tauchen. Es war, als würde ein Teil des eigenen Selbst in einer anderen Dimension, in einer anderen Welt, verschwinden. Dieses Gefühl verleitete zum Träumen und beruhigte die aufgewühlte Seele auf wundersame Weise. Kein Medikament besaß die gleiche entspannende Wirkung.


  Steve grinste bei dem Gedanken und fragte sich, was wohl die Professoren und Wirtschaftsexperten der Universität sagen würden, wenn der Redner des wichtigsten Vortrages, der jemals an diesem Institut gehalten worden war, seine bloßen Füße im Wasser baumeln ließ, während Hunderten Studenten genau so etwas auf dem Gelände verboten worden war.


  Sie würden mir den Etat wegnehmen und das wäre es dann, dachte Steve und konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung.


  An den Wänden hingen Drucke impressionistischer Maler und nahmen dem Gang etwas von seiner Sterilität. Monets Landschaften und Seerosenteiche wetteiferten um die Aufmerksamkeit des Betrachters, aber Steve ließ seinen Blick nur gedankenverloren darüber gleiten.


  Steve fühlte sich nervös und unausgeschlafen. Vor einer Stunde war er mit dem ersten Flug aus Washington D.C. eingetroffen. Es hatte Turbulenzen gegeben, und mehrfach war die Maschine in Luftlöcher gesackt. An ein Frühstück war nicht zu denken gewesen, und sein Magen verkrampfte sich jetzt, als er heißen, schwarzen Kaffee aus einem Plastikbecher herunterschluckte.


  Er war gut vorbereitet, aber trotzdem war da dieses Gefühl von Unzulänglichkeit. Er überdachte noch einmal die zurückliegende Arbeit, den unerwarteten Erfolg, den seine junge Firma erzielt hatte.


  Nach den üblichen Anfangsschwierigkeiten hatte sich MedicSoft einigermaßen über Wasser halten können, ohne jedoch wirklich aus den Startlöchern zu kommen. Durch Prometheus, ein Softwareprogramm, das er selbst entwickelt hatte, würde sich alles ändern. Prometheus war in der Lage, genetische Manipulationen an Viren vorauszuberechnen und das theoretische Ergebnis noch vor den eigentlichen Testläufen zu nennen.


  Das Programm war ursprünglich als Konzeptarbeit von der Universität von Dallas an seine Firma vergeben worden, aber er hatte eine Möglichkeit gefunden, es tatsächlich zu verwirklichen.


  Mit dem Auftrag für die Universität war es wirtschaftlich stetig bergauf gegangen. Steve hoffte nun, dass ihnen heute der endgültige Durchbruch gelingen würde. Was sie in so kurzer Zeit geleistet hatten, war unglaublich. Aber würde es auch die Anerkennung des Gremiums finden und die mächtigen Geldgeber im Hintergrund davon überzeugen, sie weiterhin zu unterstützen?


  Nun, das alles würde sich in der nächsten Stunde entscheiden. Erneut durchzuckte ein nervöser Schmerz seinen Magen, und er verwünschte sich dafür, dass er seine Tabletten vergessen hatte.


  Die ersten Wissenschaftler trafen in kleinen Gruppen ein. Die Köpfe gesenkt, in Gespräche vertieft, gingen sie an ihm vorbei. Steve musste bei ihrem Anblick lächeln. Die meisten wirkten in ihren weißen Mänteln wie lebendig gewordene Karikaturen aus den Beilagen der Sonntagsblätter. Manche hoben den Blick und nickten ihm freundlich zu, aber es gab auch viele, die ihn nicht einmal bemerkten.


  Robert Halwood, Professor für Makrobiologie und Leiter des wissenschaftlichen Ausschusses, kam auf ihn zu. Halwood hatte sich trotz seiner jungen Jahre schon einen Namen in Fachkreisen gemacht. Seine Artikel erschienen in anerkannten Magazinen, und er war ein häufig geladener Gast auf Seminaren und Auditorien. Der Erfolg schien ihm nicht den Kopf verdreht zu haben. Die Art, wie er ging und dabei wie ein schlaksiger Teenager wirkte, weckte sofort Sympathie. Blonde Haare hingen in dicken Strähnen vor seinem Gesicht. Mit einer für ihn typischen Geste verschaffte er sich freies Sichtfeld. Seine Augen blitzten Steve freundlich an.


  „Morgen, Steve.“


  „Hallo, Robert.“


  Halwood war der einzige Wissenschaftler an der Universität, den er näher kannte. Die enge Zusammenarbeit, die hauptsächlich aus nächtelangen Telefongesprächen quer über den Kontinent und aus Hunderten von E-Mails bestand, hatte sie einander näher gebracht.


  „Aufgeregt?“ Steve blickte in Halwoods offenes Gesicht, suchte nach Sarkasmus, fand aber nur freundliches Interesse darin.


  „Mehr als aufgeregt. Ich habe ein Gefühl, das mir zuflüstert, ob ich auch wirklich weiß, was ich da tue.“


  Halwood lachte dröhnend. „So schlimm wird es schon nicht werden. Wenn du die starrköpfigen Quertreiber da drin überzeugen kannst, gehört dir die Welt.“


  „Ja, wenn ...“


  „Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet“, beruhigte ihn der junge Professor. „Prometheus wird die Welt der Medizin revolutionieren.“


  Steve nickte. „Trotzdem ...“


  „Alles wird gut gehen, und jetzt los, bevor die Ersten auf ihren Stühlen einschlafen.“


  


  


  Halwood beobachtete, wie Steve den Gang hinunterhumpelte. Er wusste, dass Steves Hinken das sichtbare Zeugnis für einen steifen Fuß war. Mitleid wallte in ihm auf.


  Er wirkt verletzlich, so zerbrechlich. Ich hätte ihn nicht verraten dürfen, zuckte es durch Halwoods Kopf, aber dann dachte er an das Geld, und seine Moral wurde von einer Flut bunter Bilder fortgespült.


  Durch die Scheidung von seiner zweiten Frau war er in eine prekäre finanzielle Lage geraten, aber er hatte sich so an den Luxus gewöhnt, dass es für ihn keinen Weg zurückgab. Als sich herausstellte, dass Sanders das Unmögliche schaffen würde, hatte er die Chance ergriffen und einen alten Freund seines Vaters angerufen. Bald würde er sich wieder alles leisten können.


  Sein Blick huschte zum Eingang, aber von seinem Besucher war noch nichts zu sehen. Halwood seufzte, dann betrat er den Hörsaal. Auf keinen Fall wollte er den Vortrag verpassen.


  


  


  Steve lächelte in das Auditorium, aber sein Lächeln wurde kaum erwidert. Fast jeder blickte auf seine Hände, so als wären darin die Antworten auf all die unausgesprochenen Fragen verborgen.


  Der weitläufige Raum, in dem er sich befand, war ein Hörsaal der Universität. Mehrere fest in den Fußboden verankerte Stuhlreihen ließen Steve an ein altes Kino aus seiner Kindheit denken. Aber im Gegensatz zu damals war hier ein Großteil der Plätze unbesetzt und niemand plapperte aufgeregt oder warf mit Popcorn. Der Saal hatte einen Steinfußboden, der angenehme Kühle ausstrahlte. Die Wände waren in einem schmutzig wirkenden Gelb gestrichen. Von der Decke leuchteten reihenweise angeordnete Strahler in den Raum. Es waren ausschließlich Männer anwesend. Die elf Wissenschaftler kannte er, aber es gab auch mehrere Personen, die er zum ersten Mal sah. Steve vermutete, dass es Mitglieder des Verwaltungsausschusses waren, die seine Finanzplanung überprüfen sollten, während die Wissenschaftler ein Gutachten über seine Arbeit abgeben würden. Nun ja, er würde sein Bestes tun, um sie zu überzeugen.


  Er musste sein Bestes geben und er musste sie überzeugen, denn alles andere würde den finanziellen Ruin für ihn bedeuten. Er hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt, aber es war die Sache wert gewesen. Wenn er mit der Fortsetzung seiner Arbeit bis nach diesem Meeting gewartet hätte, würde er sechs Monate verlieren. Steve wusste, dass die Konkurrenz an ähnlichen Projekten forschte, aber er war sicher, dass sein Programm das am meisten ausgereifte für die Praxis war.


  Während Firmen wie Professionell Soft oder Science Star noch versuchten, die theoretischen Probleme in den Griff zu bekommen, durchlief sein Programm schon die ersten Testphasen.


  Alles wird gut gehen, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Neben ihm summte leise die Belüftung des eingeschalteten Diaprojektors, während die Linse ein quadratisches Rechteck aus hellem Licht hinter seinem Rücken an die Wand warf.


  Steve räusperte sich vernehmlich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber das war eigentlich überflüssig. Alle starrten ihn an.


  „Guten Tag, meine Herren“, begann er. „Ich freue mich, viele bekannte Gesichter zu sehen, aber bevor ich anfange, möchte ich mich erst all denjenigen vorstellen, die mich noch nicht kennen.“ Er machte eine Pause, bevor er weiter sprach. „Mein Name ist Steve Sanders von MedicSoft aus Washington. Ich bin heute hier, um Ihnen von den Fortschritten an Prometheus zu berichten. Wie Sie wissen, wurde meine Firma von Ihrer Universität beauftragt, ein spezielles Programm zur genetischen Manipulation von Viren zu entwickeln. Das theoretische Konzept wurde Ihrem Verwaltungsausschuss vor einem Jahr vorgelegt, und seit dieser Zeit arbeiten wir an der Umsetzung durch ein spezielles Softwareprogramm, das genetische Experimente an Virenkulturen zum größten Teil überflüssig macht.“


  Steve wusste nicht, was er erwartet hatte, aufgeregtes Gemurmel oder zustimmendes Nicken vielleicht, aber die Tatsache, dass überhaupt keine Reaktion von Seiten seiner Zuhörer kam, verunsicherte ihn.


  Seine Finger tanzten unruhig über das Pult, auf dem seine Auswertungen lagen, während er versuchte, seine Aufregung in den Griff zu kriegen. Das neue Jackett, das er sich für diesen Anlass zugelegt hatte, lag zu eng am Körper. Er begann zu schwitzen. Es zu öffnen, wagte er nicht, er wollte keinesfalls zu lässig wirken.


  „Ich möchte etwas weiter ausholen, um Ihnen die Leistungsfähigkeit unseres Programms zu verdeutlichen.“ Die Wissenschaftler wirkten gelangweilt, aber die übrigen Anwesenden lehnten sich interessiert nach vorn.


  „Viren sind heute als Ursache für viele Infektionskrankheiten bekannt. Die Menschen früherer Jahrhunderte hielten noch Gifte unbekannter Herkunft für durch Viren hervorgerufene Krankheiten verantwortlich.


  Vor zweihundert Jahren, 1796, war Edward Jenner noch allein auf seine Beobachtungsgabe und auf das Glück angewiesen, als es ihm gelang, einen wirksamen Schutz gegen die gefürchteten Pocken zu entdecken. Mr.Jenner war genial, aber auch rücksichtslos gegen sich und andere, und so setzte er das Leben seines Sohnes aufs Spiel, indem er ihn mit einer Art Impfstoff, bestehend aus Schweine- und Kuhpockenmaterial behandelte. Er übertrug hochinfektiöses Material auf eitrige Pockenblasen.


  Das Experiment gelang, und, der Junge wurde, wie wir heute sagen, immun gegen die Pocken. Obwohl sich dieses Verfahren der Vakzination schnell verbreitete, erwies sich der Pockenerreger als hartnäckig, und es dauerte schließlich bis 1977, bevor diese schreckliche Krankheit weltweit als besiegt galt.“


  Per Knopfdruck aktivierte Steve einen Diaprojektor, und die schematische Abbildung eines Virus erschien hinter ihm an der Wand.


  „Im Prinzip bestehen Viruspartikel aus wenigen Grundelementen. In ihrem Inneren enthalten sie ein Genom, die Erbinformation, aus RNA, Ribonucleinsäure oder DNS, Desoxyribonucleinsäure, das umhüllt ist von einer partikulären Proteinstruktur, dem Capsid. In einigen Fällen sind die Capside von einer Membranhülle mit eingelagerten Proteinen umgeben. Alle Eigenschaften eines Virus, seine Virulenz, das Wirtsspektrum, die Fähigkeit, Krankheiten zu verursachen, aber auch das Auslösen der Immunantwort gehen auf Eiweißmoleküle, Proteine genannt, zurück. Alle Informationen über diese Proteine werden von der Erbsubstanz codiert.“


  Niemand im Raum rührte sich. Alle verfolgten gebannt seine Ausführungen, aber eine Person, die Steve noch nie zuvor aufgefallen war, hing regelrecht an seinen Lippen. Der Mann war schmächtig und eindeutig asiatischer Abstammung. Seine schrägen Augen waren zu Schlitzen verengt und ließen ihn nicht einen Moment lang los. Steve fühlte sich unwohl unter diesem starren Blick, aber er versuchte, dieses Gefühl zu verdrängen und konzentrierte sich wieder auf seinen Vortrag.


  „Diesem Wissen um die grundsätzliche Natur von Viren und einer Vielzahl wissenschaftlicher Untersuchungen verdanken wir wirksame Impfstoffe, die uns vor einer Ansteckung schützen. Doch diese Arbeit war zeit- und kostenintensiv und wir waren, ähnlich wie Edward Jenner, auf den Einsatz abgeschwächter oder abgetöteter Viren als Impfstoff angewiesen. Daraus ergeben sich eine Unzahl von Beschränkungen, aber auch viele Risiken.“


  Ein neues Dia löste das alte ab.


  „Für einige Viren mit tödlichem Krankheitsverlauf gibt es bis heute keine wirksame Impfung. Diese Krankheiten haben lokal begrenzte Epidemien, wie zum Beispiel das Marburg- und das Ebola Virus ausgelöst, aber auch eine weltweite Pandemie ist durch die moderne Reisemöglichkeiten längst keine Utopie mehr. Die Folgen einer HIV-Infektion sind uns nur allzu bewusst. Mit den verfügbaren Methoden war es bisher nur in Ansätzen und mit erheblichem Aufwand möglich, die Natur der Proteinbereiche zu identifizieren, die dafür verantwortlich sind, dass eine Immunreaktion ausgelöst wird.


  Die Entwicklung von Prometheus, einem Softwareprogramm zur gezielten Manipulation an Viren, eröffnet uns vollkommen neue Möglichkeiten. Das Programm stützt sich auf den Vergleich von Homologie- und Konvergenzerscheinungen in den Leserastern des genetischen Codes. Dadurch sind wir in der Lage, Zusammensetzung und Struktur des relevanten Proteins genau zu bestimmen. Außerdem liefert es uns die den Proteinen zugrunde liegende genetische Information, die eine Klonierung der entsprechenden Sequenz in Bakterien, wie zum Beispiel Escherichia coli, ermöglicht. Diese Bakterienklone sind dann in der Lage, reine Proteinfraktionen als Basis für hochspezifische und äußerst wirksame Impfstoffe zu produzieren.“


  Steve hob kurz den Blick. Der Asiate starrte ihn immer noch merkwürdig an.


  Wer ist der Mann?


  Er nahm sich vor, später Erkundigungen über ihn einzuholen.


  „Prometheus verfügt darüber hinaus über die Fähigkeit, konkrete Aussagen über die weitere Entwicklung eines Virus zu machen. Einige Viren, darunter auch das HIV-Virus, sind in der Lage, sich dem Angriff durch das Immunsystem durch spontane Veränderung ihrer Oberflächenproteine zu entziehen.


  Ab sofort sind wir fähig, alle Mutationsereignisse, die zu neuen funktionsfähigen Viruspartikeln führen könnten, vorwegzunehmen. Ein Impfstoff, der bereits über alle möglichen immunologisch wichtigen Proteine verfügt, würde einen vollständigen Schutz gegen alle auftretenden Virusmutationen verleihen.“


  Als Steve eine kurze Sprechpause einlegte, um einen Schluck Wasser aus dem bereitstehenden Glas zu trinken, setzte Stimmengewirr ein, das aber sofort erstarb, als er weiter sprach.


  „Das Prinzip derartiger Proteinimpfstoffe wurde bereits erfolgreich bei Hepatitis-B-Viren und bei Papillomaviren getestet, und berechtigt nun auch zu größeren Hoffnungen im Kampf gegen Aids.“ Steves Blicke wanderten durch das Auditorium. In allen Gesichtern stand freudige Fassungslosigkeit. Das war bei Weitem mehr, als sie sich je erhofft hatten. Nun ja, das Sahnehäubchen auf der Torte würde er ihnen jetzt liefern.


  „Prometheus kann aber auch noch mit einem weiteren Novum aufwarten: Es ist in der Lage zu berechnen, welche genetischen Veränderungen der Erbsubstanz eine Manipulation einzelner Eigenschaften, wie zum Beispiel der Virulenz, zur Folge hat. Nun können immunologisch aktive Proteine synthetisiert werden, die eine wirkungsvollere Immunantwort hervorrufen. Diese zielgerichtete Genveränderung eröffnet neue Horizonte im Kampf gegen durch Viren ausgelöste Krankheiten. Ich danke Ihnen meine Herren.“


  


  


  Ein weiterer Mann, hochgewachsen und mit der Figur eines Ringers, einem fast rechteckigen Schädel und eisgrauen, kurz geschorenen Haaren, hatte Steves Vortrag intensiv, fast andächtig verfolgt. Die Fingerspitzen aneinander gelegt und den Kopf geneigt, lauschte er den Worten, die seiner Meinung nach die Welt verändern würden. Er saß in der letzten Reihe. Unbemerkt war er gekommen, und unbemerkt würde er wieder gehen. Er war kein Wissenschaftler und kein Verwaltungsfachmann. Er war nicht einmal von der Universität.


  Ein entschlossenes Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich von seinem Platz erhob und den Saal verließ. Er blickte nicht zurück, und niemand sah ihm nach, aber als die Tür aufschwang und ihn in einen blendend hellen Tag entließ, fuhr ein Luftzug durch den Raum, der Steve erschauern ließ.


  Steve wusste nicht, dass sich in diesem Augenblick sein Leben für immer veränderte.


  


  


  Als alle Fragen beantwortet waren, und Steve seine Unterlagen ordnete, verließ ein anderer Mann den Raum. Dieser Mann war nicht so beeindruckend in seiner körperlichen Statur.


  Er war mittelgroß, hager und hielt sich leicht gebeugt beim Gehen. Ausgeprägte asiatische Gesichtszüge verrieten sein genetisches Erbe.


  Sein Name war Robert Tschoy. Er war Amerikaner in der dritten Generation. Sein Großvater war im letzten Jahrhundert in die USA gekommen, um hier sein Glück zu finden. Beim großen Bau der Eisenbahn durch das riesige Land verlor er erst seinen rechten Arm und dann sein Leben.


  Robert Tschoy besaß eine verblasste Fotografie, die den winzigen Mann zeigte, wie er stolz neben einem schwarzen Ungetüm aus Stahl stand und verlegen in die Kamera lächelte. Dieses Bild betrachtete er jeden Abend, und jeden Abend wurde sein Hass ein bisschen tiefer, bis er glaubte, darin ertrinken zu müssen.


  Robert Tschoy war Amerikaner in der dritten Generation und ein glühender Anhänger des Maoismus.


  Robert Tschoy arbeitete als Wissenschaftler an der Universität von Dallas. Sein Spezialgebiet war die Virologie.


  


  


  Während Steve Sanders am Flughafen von Dallas noch darauf wartete, dass sein Flug nach Washington D.C. aufgerufen wurde, verließ der Mann mit den eisgrauen Haaren die F-117 B, die zweisitzige Version des Stealthfighter F-117 A. Ein ausgewählter Pilot hatte ihn mit Überschallgeschwindigkeit zum Flugfeld Andrews in Amerikas Hauptstadt gebracht.


  Er schwang sich geschickt aus dem Cockpit und kletterte die Bordleiter hinab, die ein Flugzeugwart herangeschoben hatte. Kurz darauf verschwand er in einer schwarzen Limousine, die ohne jede Kontrolle das Flugfeld verließ und sich in den abendlichen Verkehr einordnete.


  


  


  Das Restaurant Ming-Court befand sich in einer Nebenstraße. Der Verkehr rauschte weit entfernt vorbei und in den, nur von roten Seidenlaternen beleuchteten Sitznischen, herrschte eine angenehme Ruhe, die von der chinesischen Volksmusik aus den verborgenen Lautsprechern nicht gestört wurde.


  Das Mobiliar bestand aus einfachen Stühlen, Tischen und Holzbänken mit verschlissenen Bezügen, aber die Menschen, die hier essen gingen, waren ausnahmslos Amerikaner asiatischer Herkunft und achteten nicht auf solche Belanglosigkeiten. Wie eine unsichtbare Wolke lag der schwere Geruch von gedünsteten Zwiebeln und gebratenem Fleisch über allem.


  Robert Tschoy war viel zu aufgeregt, um zu essen. Die Vorspeise, gebackene WanTan-Teigtaschen, ließ er zurückgehen, und er machte auch nicht den Eindruck, als würde er die bestellte Indonesische Reistafel anrühren.


  Sein Gegenüber, ein Mitarbeiter der chinesischen Botschaft, der sich zurzeit wegen Tschoy in Dallas aufhielt, ließ sich dadurch nicht den Appetit verderben und schaufelte Reis und Fleisch in seine Porzellanschüssel. Seine schräg stehenden Augen waren ausschließlich auf die Speisen gerichtet und der Stuhl, auf dem er saß, knarrte jedes Mal gequält, wenn er seinen wuchtigen Körper vorbeugte, um sich eine Portion heranzuziehen.


  Die Menschen, die ihn überhaupt wahrnahmen, wandten sofort uninteressiert den Blick ab. Sun Han war kein Mann, der auffiel, aber das kam seiner Tätigkeit zugute. Han arbeitete für den chinesischen Geheimdienst und war als Führungsoffizier für Tschoy eingesetzt worden, seitdem sich der Wissenschaftler bei einem Besuch der Volksrepublik den Behörden als Informationsquelle angeboten hatte.


  Nur selten kam ein Kontakt auf diese Art und Weise zustande. Normalerweise suchte der Dienst nach geeigneten Personen, die über wertvolle Informationen aus der Wirtschaft, der Politik oder dem Gesellschaftsleben verfügten. Dann wurde nach Schwachstellen der Auserwählten, sei es Geld, Frauen, Männer oder anderes, gefahndet. Erpressung kam nur selten vor. Gier war eine wesentlich größere Antriebskraft als Angst.


  Dass der Kontakt von Robert Tschoy ausgegangen war, sorgte lange Zeit für Misstrauen.


  Nachdem Russland für Amerika als Feind uninteressant geworden war, richteten sich die kapitalistischen Augen zunehmend auf die künftige Großmacht, und immer mehr Spione trieben ihr Unwesen im Reich der Mitte.


  Ein Jahr lang wurde Robert Tschoy hingehalten, sein Umfeld sondiert und sein Leben lückenlos zerpflückt, bis man schließlich zu der Überzeugung kam, einen möglichen Kandidaten vor sich zu haben. Die ersten Aufgaben waren ihm übertragen worden. In der Hauptsache handelte sich dabei um das Kopieren wissenschaftlichen Materials, das Tschoy heimlich aus der Universität schleuste. Kein wirklich interessantes Papier war darunter gewesen. Nichts, das der Geheimhaltung oder dem Stillschweigen unterlag.


  Tschoy war ein winziges Rad in einem unbedeutenden Getriebe, aber in der über Jahrtausende reichenden Geschichte seines Landes hatte China Geduld gelernt. Eine Geduld, die für Nichtasiaten eine unvorstellbare Dimension annehmen konnte.


  Während man in der westlichen Welt in Wochen oder bestenfalls in Monaten oder Jahren dachte, waren die Gedanken Chinas auf Jahrhunderte ausgerichtet. China konnte warten. Seine eine Milliarde Menschen machte das Land zur wirtschaftlichen und militärischen Führungsmacht der Zukunft.


  „Wie können Sie jetzt bloß essen?“, fragte Tschoy ungläubig.


  Han hob nicht einmal den Kopf, sondern bewegte seine Stäbchen unermüdlich von der Essschüssel zum Mund.


  „Haben Sie mir überhaupt zugehört? Ich rede von einer Entwicklung, die die Welt verändern wird. Dieses Softwareprogramm bedeutet für die Nation, die es nutzen kann, einen ungeheuren wirtschaftlichen und medizinischen Vorsprung. Ist Ihnen das klar?“


  Sun Han nickte kurz. In seinem Kopf drehten sich unablässig die Gedanken, verbanden Tschoys Information mit seinem eigenen Wissen. Er war ebenfalls Wissenschaftler, auch wenn Tschoy davon nichts ahnte. Tschoy musste keinesfalls wissen, wie wichtig seine Entdeckung tatsächlich war. Dieses Programm ließ sich auf einem Gebiet nutzen, das dem Professor nie in den Sinn gekommen wäre.


  Robert Tschoy schob das Essen beiseite. Seine Finger spielten nervös mit den Bambusstäbchen.


  „Was werden Sie tun?“, hakte er nach.


  Zum ersten Mal unterbrach Han seine Mahlzeit. Seine Augen forschten in Tschoys Blick. „Ich werde darüber nachdenken und es nach Peking weitermelden.“


  „Das ist alles? Sie werden darüber nachdenken?“


  „Genosse Tschoy, ich bin Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre Loyalität gegenüber unserer großartigen Nation dankbar, aber alles braucht seine Zeit. Überstürztes Handeln hilft niemandem, und jetzt entspannen Sie sich.“


  Robert Tschoy ließ sich mit einem Seufzer zurück in seinen Sitz fallen.


  „Ach, übrigens“, fragte Han mit einem schiefen Lächeln. „Essen Sie Ihre Reistafel noch?“


  


  


  Auch in Washington D.C. standen sich zwei Männer gegenüber. Ihr Treffpunkt befand sich in einem unauffälligen Büro im Capitol Hill, unweit des Map Room und des Diplomatic Reception Room, lag es versteckt zwischen all der Pracht und dem Glanz der anderen Räume mit ihrem Geschichte ausstrahlenden Ambiente.


  Die Sekretärin, die das Büro normalerweise benutzte, war schon vor über einer Stunde nach Hause gegangen, und die beiden Männer waren ungestört.


  Der Raum war nur spärlich eingerichtet. Ein Schreibtisch aus dem frühen 19.Jahrhundert, zwei Ledersessel und ein dekoratives Buchregal an einer der Wände. Lincolns herbes Gesicht sah aus einem alten Ölgemälde ernst ins Zimmer hinein.


  Der Mann mit den eisgrauen Haaren nahm in einem Ledersessel Platz, sein Gegenüber, ein schlanker Mann mit weichen Gesichtszügen, setzte sich hinter einen Schreibtisch mit polierter Platte. Beide wirkten angespannt.


  „Was hast du zu berichten, Duke?“, fragte der eine. Beide kannten sich schon seit dem College. Ihre Wege hatten sich immer wieder gekreuzt, aber seit der Mann hinter dem Schreibtisch ins Weiße Haus gewählt worden war, sahen sie sich täglich.


  Duke McIvor, der Mann mit den eisgrauen Haaren, war Oberst in der US-Army, führte aber, seit seiner Abberufung aus dem aktiven Dienst, den Geheimdienst der amerikanischen Streitkräfte. In dieser Funktion war er nach Dallas geflogen, um Steve Sanders Vortrag persönlich zu hören. Der Tipp war von der Universitätsleitung gekommen.


  McIvor räusperte sich, bevor er sprach. „Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten. Zuerst, dieses Softwareprogramm ist eine Entdeckung, die sich nur noch mit der Erfindung der Dampfmaschine, die immerhin die industrielle Revolution eingeläutet hat, vergleichen lässt. Dieser Firma ist etwas Unglaubliches gelungen.“


  „Und das wäre?“


  „Ich bin kein Biologe, aber der Vortrag war sogar für einen Laien verständlich.“ McIvor merkte, dass sein Gegenüber ungeduldig wurde. „Okay, lass es mich so erklären. Viele Krankheiten werden durch Viren hervorgerufen, über die man bis jetzt nur wenig oder gar nichts weiß. Dieses neue Programm versetzt nun Wissenschaftler in die Lage, Viren besser zu erforschen, genetisch zu verändern, sie zu klonen, um wirksame Impfstoffe herstellen zu können und die eventuelle Mutation von Viren und ihre Entwicklung im Voraus zu berechnen. Im Klartext, jede durch Viren verursachte Krankheit würde in Zukunft keine Gefahr mehr darstellen. Selbst die Probleme mit Aids wären lösbar.“


  „Das klingt so, als hätte sich gerade jemand den Nobelpreis verdient.“


  „Und genau dazu darf es nie kommen. Dieses Programm darf den Wissenschaftlern nie zugänglich werden, oder es gibt eine Katastrophe ungeheuren Ausmaßes.“ McIvors Stimme klang schrill, ein Umstand, der zu seiner gelassenen Art in vollkommenem Widerspruch stand. „Die Sache hat auch noch eine andere Seite. Durch dieses Programm wäre jeder, selbst ein Student oder ein Hobby-Biologe, in der Lage, biologische Kampfstoffe zu entwickeln. Viren, die bisher ungefährlich sind und beispielsweise nur Tiere befallen, könnten genetisch so verändert werden, dass sie auch auf Menschen übertragbar werden. Ihre Virulenz, also ihre Aggressivität, könnte bis ins Unermessliche gesteigert werden. Nicht nur, dass wir unseren derzeitigen militärischen Apparat einstampfen könnten und uns auf eine vollkommen neue Form der Kriegsführung einstellen müssten, der Terrorismus würde eine neue Dimension erreichen.“


  Langsam begann der Mann hinter dem Schreibtisch zu begreifen. Sein Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an, während er schweigend zuhörte.


  „Bomben, selbst Atom- oder Wasserstoffbomben haben nur eine begrenzte räumliche Auswirkung. Viren oder Bakterien aber können ungehindert das Land überschwemmen und ganze Völker vernichten. Hinzu kommt, dass es zwar wirksame Abwehrmaßnahmen gegen konventionellen Terrorismus gibt, aber wie will sich eine Nation vor einer Bedrohung schützen, die eine einzelne Person hervorrufen kann. Jeder Bin Laden in dieser Welt, dem unsere Politik nicht passt, könnte einen Handlanger losschicken, der mit einer Phiole, die nicht größer als eine Parfümprobe wäre, in unser Land reist.


  In den USA angekommen würde es vollkommen ausreichen, die Viren ins Trinkwasser oder in die Kanalisation zu schleusen, und nichts, aber auch gar nichts, könnte uns dann retten. Bis geeignete Abwehrmaßnahmen durch Impfungen getroffen werden könnten, wäre Amerika ein menschenleeres Land.“


  „O mein Gott“, stöhnte der Mann hinter dem Schreibtisch.


  „Aber die ganze Sache hat auch einen positiven Aspekt. Auf dem Gebiet der biologischen Kriegsführung würden wir durch dieses Programm einen nicht einholbaren Vorsprung erlangen. Jeder kriegerischen Bedrohung könnten wir mit der Drohung der absoluten Vernichtung entgegentreten. Unser Verteidigungsapparat, der einen Großteil unseres Bruttosozialproduktes verschlingt, ließe sich auf einen Bruchteil der derzeitigen Kosten reduzieren. Gelder für andere Projekte, wie zum Beispiel die Raumfahrt, würden frei.“


  McIvors Augen glänzten. Fanatismus stand darin. „Unsere Politik wäre in einem Rahmen durchsetzbar, von dem wir heute nicht einmal zu träumen wagen. Die Möglichkeiten, die sich ergeben, sind unvorstellbar.“


  Auch der andere Mann erkannte nun den Wert für seine Politik. Vor allem der wirtschaftliche Standpunkt gefiel ihm. Milliarden aus dem Verteidigungsetat würden frei für seine sozialen, gesundheitlichen und wirtschaftlichen Erneuerungsprogramme werden, die im Augenblick vom Kongress wegen des akuten Geldmangels und der hohen Staatsverschuldung blockiert wurden. Seine Aufmerksamkeit wurde gleich darauf wieder auf McIvor gelenkt, der neue Möglichkeiten entwarf.


  „Die CIA könnte endlich wieder einmal ihre Aufgaben erfüllen. Anstatt Langstreckenbomber und lasergesteuerte Bomben gegen Diktatoren einzusetzen, wird eine einzige Granate mit entsprechend modifizierten Viren ausreichen, um diese Hundesöhne auszuräuchern, egal wie tief sie sich in die Erde eingraben. Viren lassen sich durch nichts aufhalten.“


  „In Ordnung, Duke. Du hast mich überzeugt. Wir müssen dieses Programm in unsere Hände bekommen, bevor andere darauf aufmerksam werden. Was wissen wir über den Mann, der dieses Programm entwickelt hat?“


  „Ich habe alles, was wir bis jetzt über ihn herausgefunden haben, in einem Bericht zusammengestellt, der morgen auf deinem Schreibtisch liegt.“


  „Fass es jetzt bitte kurz zusammen.“


  „Sein Name ist Steve Sanders, promovierter Biologe und Informatiker. Er hat vor drei Jahren zusammen mit einem Partner, Richard Cameron, die Firma MedicSoft gegründet, deren Hauptanteilseigner er mit fünfundsiebzig Prozent der Anteile ist.


  MedicSoft spezialisierte sich darauf, Programme für softwaregesteuerte medizinische Geräte zu entwickeln. Bis vor einem Jahr lief der Laden mehr schlecht als recht, was vor allem an den Kürzungen im Gesundheitsbudget lag. Vor fünfzehn Monaten erhielt MedicSoft von der Universität von Dallas den Auftrag, ein theoretisches Konzept für ein Programm zu entwerfen, das die Wissenschaft in die Lage versetzen sollte, Viren besser erforschen zu können. Zu aller Überraschung erklärte Sanders drei Monate später dem Finanzausschuss, dass dieses Programm nicht nur theoretisch, sondern auch in der Praxis machbar sei. Ihm wurden weitere Gelder zur Verfügung gestellt, und heute hat er nun das Ergebnis vorgelegt. Ein Ergebnis, das die Wissenschaft ins übernächste Jahrtausend katapultieren wird.“


  „Was wissen wir über ihn persönlich?“


  „Er wurde als Sohn eines einfachen Farmers in Melbourne, Virginia, geboren. Die Mutter starb bei der Geburt, und der Vater zog den Jungen allein groß. Keine Geschwister, nur einen sechs Jahre älteren Halbbruder, den die Frau mit in die Ehe gebracht hat.


  Sanders besuchte die örtliche Grundschule, danach die Highschool und bekam ein Stipendium für die Universität von Washington. Er studierte in den genannten Fächern und promovierte sechs Jahre später. Aus welchem Grund auch immer, er entschloss sich, in die Armee einzutreten. Seine Grundausbildung erhielt er beim 63.Panzerregiment in Brackham. Er wurde Offizier und als Panzerkommandant während der Befreiung des Iraks eingesetzt. Der Mann hat eine Tapferkeitsmedaille erhalten. Beim Vormarsch auf An Nukhayb geriet eine Spezialeinheit in einen Hinterhalt. Sanders, der sich mit einer Gruppe von sechs Panzern in der Nähe befand, hörte deren verzweifelten Funkspruch und griff ein. Bei dieser Aktion wurden sechsundzwanzig Soldaten, die sonst den Tod gefunden hätten, gerettet. Sanders Gruppe schoss neun Panzer ab.


  Gegen Ende des Gefechts wurde Sanders Panzer getroffen. Funker und Richtschütze konnten sich aus dem brennenden Panzer retten. Sanders, der laut Aussage seiner Kameraden jederzeit den Panzer hätte verlassen können, blieb, um dem eingeklemmten Fahrer zu helfen. In letzter Minute konnte er den Mann befreien und ihn rausschleppen, bevor die eigene Munition explodierte. Beide erlitten Verbrennungen und Sanders eine ernste Fußverletzung.


  Sanders erhielt einen Orden. Drei Monate später war er, bis auf ein leichtes Hinken, wieder hergestellt, aber er reichte sein Abschiedsgesuch ein.


  Zurück in den Staaten nahm Sanders einen Job als Programmierer bei IBM an. Trotz großartiger Karriereaussichten verließ er die Firma nach nur sechs Monaten. Mit dem Entlassungsgeld, das ihm die Armee bezahlte, und einer bescheidenen Hinterlassenschaft seines Vaters sowie dem Erlös aus dem Verkauf der elterlichen Farm gründete er MedicSoft.


  Zu erwähnen wäre noch, dass sein Partner Cameron die betriebswirtschaftliche Seite der Firma regelt. Außerdem hat Sanders vor zwei Jahren einen jungen Mann chinesischer Abstammung eingestellt, der maßgeblich an der Entwicklung des Programms beteiligt ist. Wir überprüfen ihn gerade und behalten ihn im Auge.“


  „Was für Maßnahmen hast du bis jetzt ergriffen?“


  „Sanders und seine Firma werden rund um die Uhr überwacht. Kein Telefonanruf, weder Handy noch Festnetz, kein Fax und keine E-Mail, von der wir nicht erfahren. Ein Viermann-Team wurde auf Sanders persönlich angesetzt, das ihn nicht eine Minute aus den Augen lässt.“


  „Wie gehen wir weiter vor?“


  „Wir müssen dieses Programm in die Hände bekommen, bevor jemand anderes auch nur seine Existenz ahnt.“


  „Willst du Druck auf Sanders ausüben?“


  „Keinesfalls! Der Mann hat eine Tapferkeitsmedaille, er ist nicht der Typ, der sich einschüchtern lässt. Wir können ihn aber auch nicht einfach verschwinden lassen, da wir nicht wissen, ob er bei irgendeinem Anwalt eine Kopie des Programms hinterlegt hat. Alles ist möglich. Nein ...“ McIvor schüttelte den Kopf. „... diese Sache müssen wir subtil angehen.“


  Der Präsident der Vereinigten Staaten lehnte sich erwartungsvoll in seinem Stuhl vor. „Was hast du vor?“


  Ein Lächeln huschte über McIvors Gesicht. „Das werde ich dir sagen, mein Freund.“


  


  


  Sun Han lehnte gegen die Wand der Toiletten und lauschte auf die Geräusche, die aus der benachbarten Kabine herüber drangen, in der ein alter Mann saß und sich die Seele aus dem Leib furzte. Han fluchte innerlich. Er wollte mit der Botschaft telefonieren und sich neue Anweisungen geben lassen, aber solange dieser Kretin den Raum nicht verließ, musste er warten.


  Endlich vernahm er, wie der Alte sich den Hintern abputzte, die Hose hochzog und ohne die Hände zu waschen, die Toilette verließ.


  Dreckiger Bauer! dachte Sun Han, dann verbannte er das Geschehen aus seinen Gedanken und fischte sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Er wählte eine sechzehnstellige Nummer. Es wurde sofort abgehoben.


  Beide Teilnehmer verwendeten einen mongolischen Dialekt, der fast ausgestorben war und nur noch selten gesprochen wurde. Ihnen war bewusst, dass alle eingehenden Gespräche an der Chinesischen Botschaft von den Amerikanern abgehört wurden, und so drückten sie sich umständlich, in versteckten Bemerkungen aus. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln kam Han zur Sache.


  „Ich bin gerade bei Großvater. (Robert Tschoy ist hier). Wir haben uns lange unterhalten und ich komme bald nach Hause. (Ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss. Was soll ich tun?).“


  „Wie geht es Großvater? (Wie ist dein Eindruck der Lage?)“


  „Er sieht nicht gut aus. Er wirkt krank. (Er ist labil und schwach). Vielleicht sollten Onkel Lung und Tante Mi ihn nicht besuchen kommen. (Wenn die CIA oder die NSA auf ihn aufmerksam werden, fällt er um und sagt ihnen alles, was sie wissen wollen).“


  Der Mann am anderen Ende der Leitung dachte kurz nach, dann gab er seine Befehle.


  „Bitte kümmere dich um ihn und sorge dafür, dass er es bequem hat.“


  Han verabschiedete sich, drückte die Unterbrechungstaste und ließ das Handy wieder in seiner Kleidung verschwinden. Bevor er den Toilettenraum verließ, wusch er sich sorgfältig die Hände.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  17.April


  Steve Sanders saß am Frühstückstisch in der Küche und schüttete aus einer Packung Corny Pops eine ordentliche Portion in eine Glasschüssel. Anschließend übergoss er die Flocken mit Milch. Der Fernseher auf dem Küchenbord lief mit abgestelltem Ton und er blickte hin und wieder auf das bunte Geschehen, während er die Portion weglöffelte.


  Er war allein. Liz, seine Frau, war schon aus dem Haus. Wahrscheinlich war sie zu einem ihrer vielen Aerobic-Kurse unterwegs. Sport war bei ihr schon fast zur Manie geworden. Ihn ärgerte der Umstand, dass sie nicht einmal an diesem besonderen Morgen ihren Kurs ausfallen ließ, um mit ihm gemeinsam zu frühstücken, und dass er ihr nicht von den Ereignissen in Dallas erzählen konnte. Er wollte seine Freude mit jemandem teilen, aber niemand war da, um ihn zu beglückwünschen.


  In der letzten Nacht war er erst spät in Washington D.C. eingetroffen. Liz lag schon schlafend im Bett, als ihn das Taxi vor dem Haus abgesetzt hatte. Eine dunkle Wohnung, und nicht die Umarmung seiner Frau, hatte ihn empfangen. Noch mehr als ihre Gedankenlosigkeit ärgerte ihn der Umstand, dass er noch immer darauf hoffte, ihre Beziehung würde sich zum Besseren wenden.


  Ich bin ein Idiot. Liz liebt mich nicht mehr, falls sie es überhaupt jemals getan hat.


  Aber er musste sich auch eingestehen, dass seine Gefühle für sie ebenfalls erloschen waren. Eigentlich hatte unsere Ehe von Anfang an keine Chance, grübelte er.


  Steve wusste, es lag auch daran, dass er noch immer eine andere Frau liebte und sie auch immer lieben würde. Frauen konnten das spüren, ob man es aussprach oder, so wie er, für sich behielt. Sie spürten es und verschlossen ihr Herz schweigend.


  Schuldgefühle wallten in ihm auf, aber dann dachte er daran, dass Liz sich auch nie darum bemüht hatte, seine Liebe zu gewinnen.


  Sie hat es registriert und sich dann neu orientiert, dachte er. Nun kümmert sie sich nur noch um sich selbst und wahrscheinlich ist ihr das sogar am Liebsten. Ich bin in diesem Haus nur noch geduldet. Ein Gast.


  Er nahm seine Schüssel, trug sie hinüber zum Spülbecken. Während er sich einen Kaffee einschüttete, änderte sich das Programm auf dem Bildschirm des Fernsehers und ein distinguierter Nachrichtensprecher erschien mit den neuesten Meldungen. Ein Foto wurde eingeblendet. Steve sah es nicht, und da der Ton abgedreht war, erfuhr er auch nicht, dass der Sprecher von der Ermordung eines bekannten Wissenschaftlers berichtete. Robert Tschoy, Virologe an der Universität von Dallas, war in der letzten Nacht Opfer eines Raubüberfalles geworden.


  Als sich Steve wieder dem Bildschirmgeschehen zuwandte, war die Abbildung des Mannes längst vom Fernseher verschwunden und der Nachrichtensprecher zu einem anderen Thema übergegangen.


  


  


  Mit energiegeladenen Schritten, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Steve in den zweiten Stock des alten Hauses im viktorianischen Stil, das direkt in Adams Morgan an der Columbia Road, Ecke 18.Straße lag.


  


  


  Es war kurz vor acht Uhr, als er die Tür öffnete, die ihn in den Empfangsraum von MedicSoft führte. Linda Hamsher, die fünfundvierzig Jahre alte Sekretärin blinzelte ihm freundlich zu.


  „Guten Morgen! Na, Mr.Sanders, wie ist es gelaufen?“


  Er warf seine Aktentasche auf einen der bequemen Ledersessel, die für Besucher bereitstanden, und setzte sich auf ihren Schreibtisch. Inzwischen hatte er seine gute Laune wieder gefunden.


  „Was denken Sie denn, wie es gelaufen ist, Linda?“


  Obwohl er versuchte, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben, verriet ihn doch sein Gesicht, auf dem ein kaum verstecktes Grinsen lag.


  „Nun, Ihrem Benehmen nach zu urteilen und der Tatsache, dass sie Ihre Krawatte vergessen haben, und das, obwohl Sie in einer Stunde einen Termin mit Henry Morris von der First National haben, nehme ich an, man war mit Ihrem Vortrag zufrieden.“


  „Mist“, fluchte Steve. „Das habe ich in der ganzen Aufregung verschwitzt.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, und seine Augen blitzten schalkhaft. „Nun ja, bei dem, was ich ihm zu berichten habe, wird er die fehlende Krawatte vielleicht gar nicht bemerken.“


  „Dann war Ihr Auftritt in Dallas ein Erfolg?“


  „Ein Triumph. Uns wurden neue Gelder zugesagt, und ich habe die Herren vom Verwaltungsausschuss dazu überreden können, noch etwas draufzulegen.“


  Er konnte sehen, dass sich Linda Hamsher mit ihm freute. Nun würde er ihr endlich die drei noch ausstehenden Monatsgehälter bezahlen können, aber er war sicher, dass Geld bei dieser Freude keine Rolle spielte. Ihr Ehemann besaß ein gut gehendes Antiquitätengeschäft am Dupont Circle, und sie war auf das Geld nicht angewiesen.


  Steve spürte, wie ihr Blick über sein Gesicht wanderte, auf dessen linker Seite eine feine Narbe sich von der Stirn bis zum Kinn zog, die ihm oft ein finsteres Aussehen verlieh, was sich aber verlor, wenn er lächelte, und er lächelte oft, denn er war ein Mensch, der dem Leben in jeder Lage etwas Positives abgewinnen konnte.


  Der leichte Sommeranzug aus Baumwollstoff, den er heute trug, betonte seine sportliche Figur. Früher war er ein erfolgreicher College-Footballspieler gewesen, dem die Redskins sogar einen Profivertrag anboten, aber er hatte sich für einen anderen Weg entschieden.


  Steves Hand fuhr unruhig durch sein verstrubbeltes Haar. „Hoffentlich zieht Morris mit. Wir brauchen den neuen Rechner unbedingt. Die Workstation, die wir gerade benutzen, genügt einfach unseren wachsenden Anforderungen nicht, und ohne ausreichende Rechenleistung dürfte es schwierig werden, das Programm rechtzeitig fertig zu stellen. Die Leute in Dallas würden lieber heute als morgen mit der Arbeit beginnen.“


  „Es wird schon alles glatt gehen“, versuchte ihn Linda zu beruhigen.


  „Ist Richard schon da?“


  „Nein, aber John repariert schon seit zwei Stunden einen Computer im SpaceLab, der den Geist aufgegeben hat.“


  Alle nannten diesen Raum wegen seiner kargen Ausstattung, von der Steve behauptete, dass selbst die russische Raumstation MIR mehr Luxus aufzuweisen hatte, stets das ‘Raumlabor’.


  „Okay, Linda. Ich gehe nach hinten. Wenn Morris kommt, rufen Sie bitte durch.“


  


  


  Als Steve das Lab betrat, stach ihm der Geruch von verbranntem Gummi beißend in die Nase. John Chen hatte das Gehäuse des Computers abmontiert und starrte verärgert auf das Innenleben des Gerätes. In seiner Hand hielt er einen Lötkolben bereit, von dem ein grauer Faden Rauch zur Decke stieg. Überall lagen lose Blätter der technischen Beschreibung des Computers herum. An der Wand darüber hing der Schaltplan.


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust?“


  Johns Kopf ruckte hoch, aber dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Innenleben des Computers. „Hi, Steve. Na, wie war es in Dallas?“


  „Gut!“, Steve trat näher und betrachtete das Gewirr aus Platinen und Drähten. Von Hardware verstand er nichts. „In einer Stunde kommt Morris von der Bank.“


  „Und?“


  „Du solltest dabei sein. Vielleicht hat er Fragen an dich. Es geht immerhin um den neuen Kredit.“


  „Ach ja? Was sollen denn das für Fragen sein, die er stellen könnte und die du ihm nicht auch beantworten kannst?“


  „Keine Ahnung. Ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn du dabei bist. Du weißt ja, dass Richard immer gleich aus der Haut fährt und mit Morris nicht besonders gut zurechtkommt.“


  „Ja, das ist mir schon aufgefallen.“


  John und Richard konnten sich nicht leiden und duldeten einander nur aufgrund der Tatsache, dass Richard Anteilseigner der Firma und John ein begnadeter Programmierer war.


  „Wo ist er überhaupt?“, fragte John.


  „Er wird schon rechtzeitig erscheinen.“


  „Sicher“, erwiderte John sarkastisch und spielte darauf an, dass Steves Partner eine eigenwillige Vorstellung von Arbeitszeit besaß, was in der Realität bedeutete, dass er meist zu spät ins Büro kam und oft schon ging, während John und Steve noch stundenlange Testversuche mit dem Programm vornahmen.


  Steve wusste, dass er sein Verhalten gegenüber Richard, vor allem die Tatsache, dass er dessen Arbeitseinstellung schweigend hinnahm, John erklären sollte, aber er brachte es nicht über sich. Die Vergangenheit war eine Last, die er alleine tragen musste.


  „Wie ist es jetzt, John? Bist du dabei?“


  John Chen fluchte leise auf Mandarin, seiner Muttersprache, die er vor langer Zeit in China gelernt und nie vergessen hatte.


  „Bedeutet das ein ‘Ja’?“


  Chens Hände fuchtelten wild mit dem Lötkolben, den er wie ein Schwert auf Steve richtete „Ich komme, wenn ich kann, in den Konferenzraum, aber lass mich jetzt arbeiten oder du kannst dein kostbares Programm auf einem Taschenrechner mit LCD-Display laufen lassen.“


  Steve klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und ging dann wieder in den Empfangsraum, um nachzusehen, ob Richard inzwischen eingetroffen war.


  


  


  „Mr.Sanders lassen Sie mich eines klarstellen. Ihre momentane Kredithöhe ist das Äußerste des Machbaren gewesen. Ihr derzeitiger Kontostand, Ihre Umsatzentwicklung der letzten zwölf Monate lassen zu wünschen übrig.“


  „Damit kann ich mich nicht einverstanden erklären“, wandte Steve ein. „Schließlich wurde dieses Geld investiert und ist somit in materiellen Werten noch vorhanden.“


  „Da muss ich Ihnen leider widersprechen“, entgegnete Morris. „Der Anschaffungswert und der Wiederverkaufswert eines Gegenstandes sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Die von Ihnen getätigten Investitionen bedeuten einen Wertverlust gegenüber der Kreditsumme. Aber ...“ Der Banker hob abwehrend beide Hände, als er sah, dass Steve erneut etwas einwenden wollte. „Darum geht es im Augenblick nicht. Mir ist Ihre Lage bewusst, und ich bin durchaus bereit, mit Ihnen über eine erneute Kreditvergabe zu reden, aber das hängt vom weiteren Engagement Ihres derzeitigen Hauptauftraggebers ab.“ Morris fügte eine Sprechpause ein, um die Wichtigkeit seiner folgenden Aussage zu unterstützen. „Eines sollte Ihnen klar sein; ohne die zugesagten Forschungsgelder der Universität wird es keine neuen Kredite geben.“


  „Die Forschungsgelder werden kommen, aber was wir im Augenblick benötigen, ist ein Überbrückungsdarlehen für einen Zeitraum von sechzig Tagen. Der Verwaltungsausschuss möchte sich noch mit einigen Sponsoren der Universität zusammensetzen und wird erst im nächsten Monat den Etat für das folgende Jahr überweisen. Unsere Kosten laufen aber weiter, und außerdem muss ich jetzt die Kaufzusage für die neue Workstation abgeben oder wir müssen ein halbes Jahr warten. Wir können schon von Glück sagen, dass sie eine Firma wie MedicSoft noch in den Verkaufsplan für das nächste Quartal aufgenommen haben. Die Workstation, für die wir uns entschieden haben, geht zurzeit nur an große Konzerne, und wir brauchen diesen Rechner, um den Termin mit der Universität einzuhalten.“


  „Haben Sie für uns schon einen Kostenplan für diese Investition erstellt?“


  Steve war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Nicht nur dass Richard immer noch nicht im Büro eingetroffen war und John sich weiterhin im Lab versteckte, dieser eingebildete Lackaffe, der ihm gegenüber saß und permanent mit den Zehen wippte, behandelte ihn wie einen unseriösen Kunden, und das, obwohl MedicSoft alle Kreditvereinbarungen einhielt und nie das vorgegebene Kreditlimit überzog.


  „Mr.Morris, der Kostenplan wurde Ihnen schon vor über einem Monat zugesandt. Er müsste sich also längst bei Ihren Unterlagen befinden.“


  Der Banker, ein kümmerlicher Mann mit halbkreisförmiger Glatze und glänzender Haut, die von feinen, violetten Adern durchzogen war, schlug einen Schnellhefter auf.


  „Sie haben recht, Mr.Sanders“, meinte er entschuldigend. „Da ist er ja!“


  Morris tat so, als würde er intensiv die Zahlen studieren, dabei war Steve sicher, dass er sie längst auswendig kannte. Dieser Bastard wollte nur seine Macht auskosten und ihn schwitzen sehen, aber Steve nahm sich vor, ihm diese Genugtuung nicht zu gewähren.


  „Wenn Sie nicht auf dem Laufenden sind, Mr.Morris, dann sollten Sie in Erwägung ziehen, die Kreditbearbeitung jemand anderem zu übertragen, oder wir ziehen vielleicht in Erwägung, auch mit einem anderen Kreditinstitut zu sprechen.“


  „Das steht Ihnen jederzeit frei, Mr.Sanders, aber ich denke, das wird nicht nötig sein.“


  Morris wusste, dass es an der Zeit war einzulenken. MedicSoft war eine junge, aufstrebende Firma, die dabei war, sich einen vollkommen neuen Markt zu schaffen, und mit der Universität von Dallas war nicht nur ein renommierter Auftraggeber, sondern auch die sprichwörtliche Gans, die goldene Eier legt, gefunden worden. Er verstand nicht, was dieses Softwareprogramm leisten konnte, aber wenn es einschlug, würden die Lizenzeinnahmen gewaltig sein und dann würde es ihm schwer fallen, seinen Vorgesetzten zu erklären, warum ein vielversprechender Kunde mit seinen Kreditwünschen zu einer anderen Bank gewechselt hatte.


  „Ich werde Ihren Vorschlag empfehlen und an den Kreditvorstand weiterleiten.“


  Morris erhob sich eilig. „Wir geben Ihnen dann Bescheid, aber jetzt muss ich weiter.“


  Steve machte sich erst gar nicht die Mühe, ihn zur Tür zu begleiten, und Morris schien das auch nicht zu erwarten. In seinen Gedanken war er längst bei seinem nächsten Kunden.


  


  


  Morris war schon eine halbe Stunde gegangen, als Richard Cameron das Büro von MedicSoft betrat. Wie jeden Morgen grüßte er Linda Hamsher und schenkte sich einen Kaffee ein, bevor er sich auf den Weg ins Lab machte.


  John Chen setzte das Gehäuse des Computers auf und startete das Mainprogramm neu. Flimmernd erschien das Firmenlogo, zwei sich aufeinander zu bewegende Kreise, die sich schließlich zum Unendlichkeitssymbol zusammenschlossen, auf dem Bildschirm. Chen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und lehnte sich zufrieden in seinen Bürostuhl zurück.


  „Guten Morgen, John“, begrüßte ihn Richard. „Offensichtlich hast du ihn wieder einmal hinbekommen.“


  John Chen nickte. „Ja, aber ich hoffe, wir bekommen bald ein neues System. Letzte Woche war es die Festplatte und jetzt der Hauptprozessor. Das Ding fällt langsam auseinander.“


  „Du machst das schon“, klopfte ihm Cameron freundlich auf die Schulter.


  „Morris von der First National war vor einer Stunde da.“


  „War Steve schon im Büro?“


  „Ja, er hat mit ihm geredet oder besser gesagt verhandelt. Er ist hinten in seinem Zimmer und telefoniert.“


  „Okay, dann gehe ich jetzt zu ihm.“


  Cameron verließ den Raum und John Chen wandte sich dem Monitor zu, der jetzt endlos scheinende Reihen von Algorithmen auf den Bildschirm projizierte.


  


  


  Sanders legte gerade den Hörer auf die Ladestation, als Richard ohne anzuklopfen eintrat. Seine Miene wies den üblichen Ausdruck auf, den Cameron bewusst einsetzte, wenn er etwas versäumte oder vergaß.


  Steves Augen blitzten zornig. Sein Partner Richard Cameron war ein gut aussehender Mann von einem Meter achtzig Größe, schlank, mit blonden halblangen Haaren, die nach der neuesten Frisurenmode an den Seiten kurz geschoren und mit Gel nach hinten gekämmt waren.


  Cameron besaß Charme. Solange er mit weiblichen Geschäftspartnern verhandelte, war er unschlagbar. Leider hatte er eine allzu legere Auffassung davon, wie eine Firma geführt werden sollte. Meistens sah ihm Steve diesen Fehler nach, aber heute war einer der Tage, an denen er nicht gewillt war, Richard die Sache durchgehen zu lassen.


  „Wo warst du?“, knurrte er ärgerlich. „Morris war hier. Ich hätte dich gut gebrauchen können.“


  „Tut mir leid, Steve.“


  „Was soll das ‘Tut mir leid’? Du bist für die betriebswirtschaftliche Seite unserer Firma zuständig. Meinst du nicht, es gehört zu deinem Aufgabenbereich, Kreditverhandlungen mit unserer Bank zu führen?“


  Cameron setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Steves Schreibtisch. Die Hände geöffnet, mit den Handflächen nach oben, vollführte er eine entschuldigende Geste. „Es tut mir leid! Okay? Ich habe den Termin vergessen. Was soll ich jetzt tun? Aus dem Fenster springen?“


  Eine Pause, in der beide ihren Gedanken nachhingen, trat ein. Steve spielte mit einem Bleistift, ließ ihn zwischen den Fingern kreisen.


  Es war Cameron, der das Schweigen brach. „Wie ist es in Dallas gelaufen?“


  „Gut“, entgegnete Sanders kurz angebunden.


  „Wie gut?“


  „Das Komitee hat zugestimmt. Die neuen Gelder werden in einem Monat überwiesen. Wahrscheinlich wird sogar unser Etat aufgestockt.“


  „Aber das ist doch phantastisch!“, Richard sprang erregt auf. „Das bedeutet, dass unsere Probleme gelöst sind.“


  „Nicht ganz. Wir wissen immer noch nicht, ob Prometheus den abschließenden Testlauf durchsteht. Bis jetzt haben wir jede Menge Fehler im Sourcecode, die das Programm immer wieder abstürzen lassen.“


  „Aber alle theoretischen Probleme sind gelöst, richtig?“


  „Ja“, gab Steve zu.


  „Also, was soll die Schwarzseherei. Du und John, ihr seid zwei Genies.“ Richard kam um den Schreibtisch herum und umarmte seinen Partner heftig. „Mann, ich bin stolz auf dich.“


  Steves ärgerliche Haltung begann zu bröckeln. Eigentlich war der Tag zu schön, um ihn sich durch ein Versäumnis, das jedem einmal passieren konnte, zu verderben. Lächelnd erwiderte er die Umarmung.


  MedicSoft besaß nach drei Jahren harter Arbeit endlich eine Zukunft.


  


  


  Liz Sanders schaltete in den nächsten Gang. Augenblicklich schoss der italienische Sportwagen nach vorn. Das Verdeck war geöffnet, und sie genoss den Wind in ihren langen schwarzen Haaren.


  Vor wenigen Augenblicken hatte sie mit Steve gesprochen und die gute Nachricht über Dallas erfahren. Sie interessierte sich zwar nicht für die Arbeit ihres Mannes, aber zum ersten Mal in ihrer fünf Jahre dauernden Ehe sah es so aus, als würde Steve Erfolg haben.


  Vor ihr auf der Landstraße tauchte ein rostiger Toyota-Pickup auf. Sie zögerte nicht, schaltete herunter, beschleunigte und überholte, ohne auf das wütende Hupen der entgegenkommenden Fahrzeuge zu achten, die gezwungen waren, ihr Platz zu machen. Im Rückspiegel sah sie die obszöne Geste des Pickup-Fahrers, der seine Hand zum Fenster herausstreckte und ihr den Mittelfinger zeigte. Lächelnd gab sie mehr Gas.


  Kurz hinter den Vororten wechselte sie auf den Zubringer zum Cityring. Vor ihr stauten sich die Fahrzeuge, und diesmal blieb ihr nichts anderes übrig als sich einzuordnen. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihr Aussehen im Spiegel zu überprüfen. Ihr Makeup war perfekt. Wenig Puder, noch weniger Rouge, aber dunkelroter Lippenstift, der ihren Schmollmund betonte. Ihre Augen leuchteten katzengrün, und wieder einmal gratulierte sie sich in Gedanken zu der Entscheidung, gefärbte Kontaktlinsen zu tragen, die das blasse Hellbraun ihrer Augenfarbe überdeckten.


  Ihre Haare waren durch die schnelle Fahrt zerzaust, unterstrichen aber ihr südländisches Aussehen, das sie mit unzähligen Stunden im Solarium pflegte. Sie strich sich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn und zwinkerte sich selbst im Rückspiegel zu.


  Steves Genialität würde all ihre Träume wahr werden lassen. Das hatte sie schon geahnt, als sie ihm das erste Mal begegnet war.


  Damals war sie nur eine von vielen Empfangssekretärinnen bei IBM gewesen, der die Abteilungsleiter nachstellten und Steve ein junger Informatiker, dem die Karriereleiter nach oben offen stand.


  Monatelang waren ihre Flirtversuche erfolglos geblieben, aber dann nahm Steve doch eine Verabredung zum Essen an. Die Speisen waren vorzüglich und der Abend angenehm gewesen, aber Steve schwieg zu ihrem Unwillen die meiste Zeit. Offensichtlich war er kein großer Redner. Erst als sie seine beruflichen Ziele ansprach, war er aufgetaut und erzählte mit sichtbarer Begeisterung von seinen Zukunftsplänen, in denen schon damals der Traum von einer eigenen Firma eine wichtige Rolle spielte.


  Zu ihrem Leidwesen, wie sie sich heute eingestand, hatte sie ihn damals nicht besonders ernst genommen. Ein Fehler, wie sich herausstellen sollte, denn kurz nach der Hochzeit kündigte Steve und gründete mit Cameron und John Chen MedicSoft.


  Sie fluchte innerlich, als sie daran dachte, welche Karriere er bei IBM aufgegeben hatte, nur um seine kindischen Träume zu verwirklichen.


  Liz hoffte, dass die finanzielle Trockenzeit nun bald vorüber sein würde und sie sich endlich all die Dinge leisten konnte, die ihr zustanden. In Gedanken überdachte sie noch einmal alle Möglichkeiten.


  Vielleicht noch ein Jahr, versprach sie sich innerlich, dann würde sie sich scheiden lassen und mit dem Mann zusammenleben, den sie wirklich wollte.


  Steve hatte nie auf einem Ehevertrag bestanden, der den Güterzuwachs regelte. Nun, das war sein Problem. Sie kannte einen cleveren Scheidungsanwalt, der dafür sorgen würde, dass der Gewinn aus dem Dallasauftrag auf ihr Konto fließen würde.


  Das schwor sie sich.


  


  


  Steve saß hinter seinem Schreibtisch und blätterte die neuesten Programmprotokolle durch. John hatte wegen des defekten Computers nicht viel arbeiten können, aber er war einem wichtigen Fehler auf die Spur gekommen. Das Problem war dadurch noch nicht aus der Welt, aber Johns Idee bot einen vielversprechenden Lösungsansatz. Steve lächelte. Heute war wirklich ein guter Tag.


  Als das Telefon läutete, hob er gutgelaunt ab. Am Apparat war Eve Turner, die Ehefrau seines Geschäftspartners. Eve, die an einen Rollstuhl gefesselt in ihrer Wohnung saß und die er über alles liebte und die auch ihn einmal geliebt hatte.


  „Hallo Eve“, sagte er leise.


  „Ist Richard da?“, fragte sie ohne Umschweife.


  Für einen Moment brannte heißer Zorn in seinem Gesicht.


  Sie hat mich verlassen! Warum kann sie nach all den Jahren noch immer nicht ein normales Gespräch mit mir führen?


  Jeder Versuch, sich mit ihr auszusprechen, war von Eve abgeblockt worden. Der Unfall, der sie für immer in den Rollstuhl gebracht hatte, war zu traumatisch gewesen. Er hatte nicht nur in körperlicher Hinsicht alles verändert. Inzwischen glaubte Steve, die Schrecken jener Nacht hatten Eves Gefühle in Hass verwandelt.


  „Richard ist in die Stadt gefahren“, erklärte er. „Er wollte noch etwas erledigen.“


  „Weißt du, wohin er wollte?“, fragte sie nach.


  „Nein. Er hat nur gesagt, dass er noch mal weg muss.“


  Sie schwieg.


  „Eve ...“


  Aber sie hatte schon aufgelegt.


  Steve ließ seinen Kopf auf die Hände sinken. Ich liebe dich, dachte er verzweifelt. Kannst du das nicht spüren?


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Steve


  „Meinst du, es wird regnen?“, fragte Steve.


  „Keine Ahnung“, brummte sein Bruder Billy unwillig.


  Der Wind strich sanft über die Weizenfelder und brachte den Geruch, der vom Ende des Sommers zeugte, mit sich. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel und in der Ferne zuckten Blitze zur Erde herab, aber noch fiel kein Regen.


  Steve, sechs Jahre alt, saß auf den Holzplanken des morschen Stegs, der in den Weiher hineinführte, und ließ die Beine über dem Wasser baumeln. Er betrachtete nachdenklich seine Hosenbeine. Es war Billys alte Jeans, viel zu lang und zu weit, aber er liebte diese Hose, auch wenn sie an seinem Körper schlotterte. Sie gab ihm ein Gefühl von Geborgenheit.


  Die krumm gewachsene Trauerweide am Rand des Weihers beugte sich weit über das Ufer hinaus, und die Spitzen ihrer herabhängenden Äste reichten bis zum Wasser herab. Wenn der Wind die Zweige bewegte, entstanden Muster auf der Oberfläche. Zerfließende Formen, deren Wellen ans Ufer schwappten.


  Steve beobachtete das Spiel der knorrigen Weide mit dem Wasser, aber seine Ohren lauschten dem heiseren Bellen seines Hundes Sam-Boy, der nahe dem Wald Kaninchen jagte. Neben ihm auf dem Steg hockte Billy mit angezogenen Knien und kaute missmutig an einem Grashalm.


  „Billy?“


  „Was?“


  „Meinst du, Mom geht es gut?“


  Der Zwölfjährige spuckte den Halm aus und betrachtete seinen Halbbruder erstaunt. Ihre gemeinsame Mutter war bei Steves Geburt gestorben. Obwohl das nun schon sechs Jahre her war, gab er Steve noch immer die Schuld für das Unglück, das ihm seine Mutter genommen hatte. Oft war er verzweifelt und fühlte sich einsam.


  Sein richtiger Vater war vor langer Zeit in einen Bus gestiegen und nie wieder zurückgekehrt. Er vermisste ihn. Vier Jahre später hatte seine Mutter Robert Sanders geheiratet, einen Mann, der sich bemühte, seiner Farm das Nötige abzuringen, damit die Familie gedeihen konnte. Eine Zeitlang hatte sogar Billy geglaubt, dass alles gut werden würde, aber dann war seine Mutter schwanger geworden. Es war eine Schwangerschaft ohne Komplikationen gewesen, aber sie starb bei der Geburt des Kindes. An diesem Tag war die Welt ein finsterer Ort geworden. Ein Ort voller Einsamkeit.


  „Nein!“, sagte er hart. „Es geht ihr nicht gut. Sie ist tot!“


  „Aber Dad sagt, dass sie jetzt bei den Engeln im Himmel ist und dass es ihr gut geht“, beharrte der Kleinere.


  „Er ist dein Vater, nicht meiner. Mein Vater heißt William, so wie ich. Er lebt in Chicago und ist reich. Dein Dad ist ein Lügner.“


  Steves Augen blickten verzweifelt. „Warum sollte er mich anlügen?“,


  „Er lügt, weil du noch klein bist.“


  „So klein bin ich gar nicht“, protestierte Steve und fügte dann leise hinzu: „Sagst du mir die Wahrheit, Billy?“


  „Warum sollte ich? Frag deinen Vater!“


  „Du bist mein Bruder. Bitte sag es mir.“


  „Du willst es also wirklich wissen?“


  Steve nickte stumm.


  „Mom ist wegen dir gestorben. Es ist deine Schuld“, brüllte er plötzlich.


  Steves Mimik wechselte von Ungläubigkeit zu Fassungslosigkeit. Sein Mund bildete ein ‘O’ und sein Atem keuchte. Obwohl er das Gehörte nicht glauben wollte, erkannte er doch die Wahrheit, die hinter diesen Worten stand.


  „W... was meinst du damit?“, stotterte er hilflos.


  Billy war aufgesprungen. Sein Finger zeigte auf Steve. „Mutter ist bei deiner Geburt verblutet. Sie hatte schreckliche Schmerzen. Ich habe ihre Schreie gehört, obwohl sie mich nicht zu ihr gelassen haben. Ihre Schreie waren im ganzen Haus zu hören.“ Die Geste, die er nun vollführte, war eine einzige Anklage. „Und du bist schuld. Sie ist wegen dir gestorben!“, mit Tränen in den Augen rannte er davon.


  Steve blieb noch eine Weile sitzen, dann stand er zitternd auf und taumelte auf den nahen Wald zu. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel und schufen neue Kreise auf der Oberfläche des Teiches.


  


  


  Sie fanden Steve erst Stunden später. Zusammengekauert und halb erfroren hockte er in einer engen Erdhöhle, die ein Tier vor langer Zeit unter den Stamm einer mächtigen Eiche gegraben hatte. Lehm klebte an Steves Kleidung. Hände und Gesicht waren schmutzig. Die Beine hielt er mit beiden Händen fest umklammert. Seine Augen waren offen, aber blickten in eine andere Welt. Er weinte nicht, aber sein Körper zitterte.


  „Steve, mein Junge, komm zu mir. Alles wird gut werden“, rief sein Vater in die Dunkelheit der Erde, aber Steve antwortete nicht. Sein leises Keuchen drang nach draußen, ein Geräusch, wie es ein sterbendes Reh von sich geben mochte.


  Robert Sanders kroch in das Loch hinein und zog seinen Sohn vorsichtig heraus. Tränen der Erleichterung liefen über sein abgehärmtes Gesicht, während er Steve an sich presste und immer wieder seinen Namen flüsterte.


  Als die Nachbarn, die geholfen hatten, nach dem Kind zu suchen, sahen, dass Steve in Ordnung war, gingen sie schweigend zurück in ihre Häuser.


  Das Licht der Taschenlampe fiel auf das Gesicht des Jungen, dessen Augen noch immer starr in die Dunkelheit blickten. Steve weinte nicht. Er schwieg. Es sollten noch Wochen vergehen, bis er wieder ein Wort sprach.


  Robert Sanders nahm die Decke von seiner Schulter und wickelte seinen Sohn sanft darin ein, dann trug er ihn zurück zur Farm.


  Er legte Steve in sein Bett und deckte ihn zu. In seinem Inneren tobte ein Sturm aus Erleichterung, Verzweiflung, Hilflosigkeit und Wut. Die Angst, Steve zu verlieren, hatte ihn an eine Grenze geführt, eine Grenze, hinter der das schwarze Nichts wohnte. Als er sah, dass der Junge die Augen schloss, verließ er das Zimmer.


  In seinem Gesicht zuckte kein Muskel, als er die Stiegen der Treppe hinunterging. In der Küche wartete Billy, dessen Mienenspiel Furcht und Trotz widerspiegelte. Robert Sanders sprach kein Wort. Billy hatte ihm von seiner Unterhaltung mit Steve erzählt. Der Farmer verabscheute Gewalt, aber in dieser Nacht schlug er Billy hart und rücksichtslos.


  Er schwieg, während der Ledergürtel seiner Hose die Luft zerschnitt und auch Billy schwieg mit zusammengepressten Zähnen, aber beide vergaßen diesen Augenblick niemals.


  


  


  Ruth Guterson blickte von ihrem Schreibtisch auf, als Robert Sanders das Sprechzimmer der Schule betrat. Sie kannte ihn nur flüchtig vom letzten Schulfest und freute sich, dass der Farmer ihre Einladung zu einem Gespräch über Steve angenommen hatte, obwohl er sich nur schwer von der Farmarbeit freimachen konnte.


  Steve war seit zwei Jahren in ihrer Klasse, und sie mochte ihn. Als Lehrerin auf dem Land bekam sie es oft mit Kindern zu tun, die den Tag nicht erwarten konnten, bis sich die Türen der Schule das letzte Mal hinter ihnen schließen würden.


  Steve war anders. Mit seinen zwölf Jahren war er überaus intelligent. Er schien das Wissen in sich aufzusaugen. Allerdings entdeckte sie zunehmend Schwächen in seinem Sozialverhalten, die sie beunruhigten. Der Junge war verschlossen und suchte keinen Kontakt zu anderen Kindern. Zwar beantwortete er im Unterricht die ihm gestellten Fragen, aber er meldete sich niemals zu Wort. Für ein Kind seines Alters war er zu ernst, und sie befürchtete, dass er als Erwachsener unter Depressionen leiden könnte.


  Sie betrachtete Robert Sanders aufmerksam, der im Türrahmen stand und unbeholfen seinen Hut knetete.


  „Bitte kommen Sie doch herein“, lud sie ihn freundlich ins Zimmer. „Setzen Sie sich.“


  Ihre Hand deutete auf einen Polsterstuhl gegenüber von ihrem mit Akten übersäten Schreibtisch.


  Robert Sanders nahm Platz. Als er den Hut über die Lehne hängte, bemerkte Mrs.Guterson seine schlanken Hände, die nicht zu einem Farmer zu passen schienen. Er war etwa ein Meter achtzig groß, mit kurzen, braunen Haaren, in denen sich das erste Grau zeigte. Sein Gesicht war zerfurcht und sonnengebräunt. Er strahlte Kraft und Ruhe aus.


  „Möchten Sie etwas trinken, Mr.Sanders? Einen Kaffee vielleicht?“


  „Danke, Mam. Das wäre freundlich.“ In seiner Stimme schwang der Klang des Westens und erinnerte sie daran, dass es Menschen wie dieser Mann waren, die sie dazu bewogen hatten, New York zu verlassen und auf dem Land ihr Glück zu suchen. Hier im Westen der USA hatten die Menschen noch Zeit. Sie sprachen und bewegten sich bedächtig. Nach der Hektik der Großstadt und der schwelenden Aggression ihrer Bewohner wirkte das Leben in Darton wie ein sanfter Fluss, der sich geruhsam einen Weg durch das Land suchte. Sie hatte ihre Entscheidung nie bereut, und sie wusste, dass sich das auch nicht ändern würde.


  „Mr.Sanders, es freut mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, sich mit mir über Steve zu unterhalten“, begann sie das Gespräch. Aus einer Thermoskanne schenkte sie zwei Tassen Kaffee ein und reichte ihm eine davon. Er nickte zum Dank. Wie erwartet, lehnte er Milch und Zucker ab.


  „Was ist mit Steve?“, fragte er vorsichtig.


  „Nichts Ernstes, aber es gibt da ein paar Dinge, die ich mit Ihnen besprechen möchte.“


  Er trank den Kaffee in kleinen Schlucken und hielt dabei die Tasse mit beiden Händen umklammert. Eine eigentümliche Geste, dachte Ruth. So als wolle er sich wärmen. Draußen vor dem Fenster flirrte die Hitze. Kein Windhauch ging. Es war Hochsommer.


  Sie begann, Robert Sanders von ihren Beobachtungen und Sorgen zu berichten. Als sie endete, fragte sie, ob er eine Erklärung für Steves Verhalten habe.


  „Sie wissen bestimmt, dass seine Mutter bei der Geburt gestorben ist“, erklärte Robert Sanders. „Vielleicht liegt es daran. Steve war schon immer ein ruhiges Kind.“ Er machte eine Pause und stellte die leere Kaffeetasse auf den Schreibtisch. „Auf einer Farm gibt es nicht viel zu reden, aber viel zu tun. Oft sehe ich den Jungen erst beim Abendessen.“


  „Was ist mit Billy?“, Steves Bruder hatte die Schule vor zwei Jahren verlassen und arbeitete seit dieser Zeit in einer nahe gelegenen Autowerkstatt. „Verstehen sich die beiden?“


  Über Robert Sanders Gesicht zog ein Schatten. „Steve hängt an Billy. Er läuft ihm praktisch den ganzen Tag hinterher, aber Billy behandelt ihn gleichgültig, was zum einen am Altersunterschied liegt, zum anderen bestimmt damit zu tun hat, dass Billys Mutter bei Steves Geburt starb. Er macht seinen Bruder dafür verantwortlich.“


  Ruth Guterson wusste, dass Robert Sanders nicht Billys Vater war. Sanders hatte den Jungen bei seiner Hochzeit vor zwölf Jahren adoptiert.


  „Wie geht Steve mit Billys Verhalten um?“, fragte sie.


  „Nun, er scheint es zu akzeptieren. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, aber er sagt nur ‘Das geht schon in Ordnung, Dad. Billy mag mich, auch wenn er es nicht zeigen kann’.“


  Ruth Guterson ging in Gedanken noch einmal ihre Möglichkeiten durch. Eigentlich konnte sie nicht viel tun. Der Schulpsychologe würde sich erst einschalten, wenn Steve eindeutige Verhaltensauffälligkeiten zeigte, aber nachdem ihre Sorgen ausgesprochen waren, fühlte sie sich besser.


  Robert Sanders machte auf sie einen verantwortungsbewussten Eindruck. Sicherlich würde auch er Steve beobachten und in die richtige Richtung lenken, aber sie wollte von ihrer Seite nichts unversucht lassen, um den Jungen aus seiner selbst gewählten Isolation herauszuholen.


  „Steve ist sportlich“, erklärte sie. „Unser Coach baut gerade ein neues Junioren-Footballteam auf. Ich würde es für eine gute Idee halten, wenn sich Steve dafür interessieren könnte.“


  Sanders nickte zustimmend. Das Leben auf einer Farm konnte einsam sein. Es würde nicht schaden, wenn sein Sohn mehr mit Jungen seines Alters zusammenkam.


  Als er später das Gebäude verließ und über den Schulhof schritt, waren seine Gedanken bei seinen Söhnen, die nicht unterschiedlicher sein konnten, und er fragte sich, was das Leben für Billy und Steve bereithalten mochte.


  


  


  Die Scheinwerfer des verbeulten Lasters durchschnitten die Dunkelheit wie zwei bleiche Finger, die nach dem Himmel griffen. Robert Sanders hielt vor dem Wohnhaus, ohne den Wagen in der Scheune unterzustellen. Er stieg aus und umrundete den ausgetrockneten Brunnen in der Mitte des Hofs. Der Abendwind klapperte in den Holzschindeln des Farmhauses, das sein Urgroßvater vor über einhundert Jahren errichtet hatte.


  Noch immer beschäftigte den Farmer das Gespräch mit Steves Lehrerin, und so fiel ihm nicht auf, dass im Haus kein Licht brannte. Als er die Verandatür öffnete, blieb er verdutzt stehen.


  Warum ist alles dunkel?


  Es war kurz nach zehn Uhr abends. Normalerweise hockten seine Söhne um diese Uhrzeit vor dem Fernseher.


  Eine unnatürliche Stille lag über allem. Nicht einmal der Hund bellte. Beunruhigt riss er die Innentür auf und stürzte ins Haus. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, aber dann entdeckte er Steve, der am Küchentisch saß.


  Sanders Hände tasteten nach dem Schalter. Die Lampe an der Decke warf ein schummriges Licht in den Raum.


  Steve bewegte sich nicht. Den Kopf in beide Hände gestützt, saß er schweigend da. Eine kalte Hand griff nach Robert Sanders Herz.


  Sam-Boy, der Labrador, inzwischen im hohen Hundealter, erhob sich aus einer Ecke und trottete heran. Seine raue Zunge leckte über Sanders Hand. Geistesabwesend erwiderte der Farmer die Begrüßung. Einen Moment lang blieb er stehen, dann ging er zu Steve hinüber, der nicht aufsah. Als er näher kam, hörte er das leise Schluchzen des Jungen. Steve weinte.


  „Was ist mit dir?“, fragte Sanders heiser. „Wo ist Billy?“


  Wortlos reichte ihm Steve einen Zettel, der mit Billys Handschrift bedeckt war.


  


  Lieber Steve, lieber Dad,


  ich bin gegangen. Wenn ihr diesen Brief lest, bin ich auf dem Weg nach Portland. Ich werde in die Armee eintreten, ich will zu den Marines. Das war schon immer mein Traum.


  Dad, ich weiß, dass du mich auf der Farm brauchst, aber bitte versteh’, dass ich gehen muss. Du hast mich immer wie einen eigenen Sohn behandelt und hast versucht, mir ein Zuhause zu geben, dafür danke ich dir, aber dies war nicht mein Zuhause und konnte es nie sein. Nicht seit Mom tot ist.


  Du wirst die Ernte im Herbst auch ohne mich einbringen. Steve ist groß genug und wird dir helfen.


  


  Lieber Steve, bitte sei nicht traurig, dass ich fortgegangen bin. Wenn du älter bist, wirst du mich verstehen. Bis dahin pass auf dich auf, kleiner Bruder.


  Billy


  


  Es sollten viele Jahre vergehen, bis sich Steves und Billys Wege erneut kreuzten. Robert Sanders sah seinen Stiefsohn nie wieder. Tief in seinem Inneren spürte er es, und so saß er neben Steve und weinte über seinen Verlust.


  


  


  „He, Steve“, tönte es vom Trainingsplatz herüber. „Wo willst du hin? Gleich ist Training.“


  Steve lächelte und winkte Joseph Brown, einem hochgewachsenen, farbigen Verteidiger zu. „Heute nicht, Joe. Keine Chance.“


  „Der Coach bringt dich um“, grinste der andere zurück.


  Steve legte verschwörerisch einen Zeigefinger über die Lippen und beschleunigte seine Gangart. Auf keinen Fall wollte er Luke Kapinksy, dem Trainer des Football-Teams, begegnen.


  Er war mit Eve Turner, dem seiner Meinung nach hübschesten Mädchen auf dem Campus verabredet. Während er an sie dachte, überzog ein Lächeln sein Gesicht. Er war neunzehn Jahre alt, und das Leben war herrlich.


  Beschwingt überquerte er den Rasen vor der Bibliothek und hielt auf das Wohnheim zu.


  Viele Mädchen nutzten das schöne Wetter und sonnten sich auf den Grünflächen. Als Steve an ihnen vorbeiging, folgten ihm die Blicke. Fast einen Meter achtzig groß, athletisch, mit schmalen Hüften und breiten Schultern, war er einer der meist begehrten Jungs am College. Er wusste es nicht, aber in den Gedanken vieler Mädchen spielte er eine romantische Rolle.


  Sein Herz machte einen Sprung, als er Eve entdeckte, die auf den Stufen des Wohnheims mit geschlossenen Augen in der Sonne saß und auf ihn wartete.


  Ihr Gesicht ist vollkommen, dachte Steve, als er näher kam. Am liebsten wäre er stehen geblieben und hätte sie stumm betrachtet, aber er war zu spät dran und wollte sie keineswegs schon bei der ersten Verabredung verärgern.


  


  


  


  4. Kapitel


  


  24.April


  Richard Cameron durchsuchte fluchend die Aktenschränke im Kellerraum der Firma. Er war der Verzweiflung nahe. Irgendwo, zwischen unzähligen Ordnern, in denen Zentner von Papier abgeheftet waren, mussten sich die Systemkonfigurationsdaten für einen wichtigen Kunden von MedicSoft befinden.


  Sämtliche Kundendaten wurden automatisch abgespeichert, aber anscheinend war die Datei mit den Daten der Firma CCM, die er jetzt so dringend benötigte, versehentlich von ihm gelöscht worden.


  In der Hauptsache handelte es sich um Datenmessungen für einen computergesteuerten Roboterarm, der seit zwei Jahren in der Augenchirurgie erfolgreich eingesetzt wurde. Steve und John hatten das Programm entworfen. Es war einer der ersten Aufträge für MedicSoft und das Entree zur Universität von Dallas gewesen, die von der Qualität ihrer Arbeit beeindruckt gewesen war.


  CCM wollte nun einen Folgeauftrag an MedicSoft vergeben, der eine Weiterführung ihres damaligen Programms bedeutete, aber ohne die Messdaten ließen sich keine exakten Vergleiche ziehen.


  Er fluchte erneut. Wenn er die Daten nicht fand, musste er bei CCM anrufen, damit sie ihnen einen Datenausdruck zusenden konnten. Es würde peinlich werden zu erklären, warum MedicSoft nicht mehr über die benötigten Unterlagen verfügte.


  Als er die letzte Schublade des Metallschrankes aufzog, wurde er fündig. Triumphierend riss er den Ordner mit dem CCM-Firmenzeichen aus der Halterung. Mit einer Hand wischte er sich über die schweißnasse Stirn.


  Er klemmte sich den Ordner unter den Arm und stürmte befreit die drei Stockwerke zu seinem Büro hinauf. Er wollte gerade hineingehen, als ihm bewusst wurde, dass Steve die Daten wahrscheinlich sofort sehen wollte, um eine Arbeitsaufwendungsprognose erstellen zu können, der später ein detailliertes Angebot an CCM folgen würde.


  Als Richard die wenigen Meter zu Steves Büro zurücklegte, hörte er die aufgeregte Stimme seines Partners, der mit jemandem telefonierte. Richard verstand kein Wort von der Unterhaltung, aber ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Mit zitternden Händen drückte er die Klinke herunter.


  Steves Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen. Sein krampfhaftes Bemühen, nicht die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, verzerrte seine Miene, als er das Telefon zurück auf die Ladestation legte.


  „Was ist passiert?“, fragte Richard.


  „Die Universität von Dallas hat uns gerade eben den Forschungsauftrag entzogen“, stöhnte Steve leise.


  


  


  „Entzogen?“, Richard kreischte das Wort. „Was heißt entzogen? Sie können uns nicht einfach den Auftrag entziehen. Wir haben Verträge.“


  „Die das Papier nicht wert sind, auf dem sie stehen, das weißt du ganz genau. Wenn Dallas das Geld nicht überweist, können wir klagen und wahrscheinlich, und ich sage jetzt bewusst wahrscheinlich, denn sicher ist das nicht, würden wir einen Rechtsstreit gewinnen, aber bis dahin ziehen Jahre ins Land und wir sind längst pleite.“


  „O Gott!“, stöhnte Richard. „Das darf nicht wahr sein.“


  Steves Stimme klang bitter, als er weiter sprach. „Ich hoffe, du kannst dir vorstellen, was Morris von der First National dazu sagen wird. Bei unserem letzten Gespräch hat er betont, dass wir den neuen Kredit nur bekommen, wenn die Universität von Dallas zu ihrer Zusage steht.“


  Richard vergrub das Gesicht in den Händen, blickte dann aber auf. „Mit wem hast du gesprochen?“


  „Bei der Universität?“


  „Ja.“


  „Norman Helcomb, dem Leiter des Finanzausschusses.“


  „Und? Hat er einen Grund genannt?“


  „Nein. Er hat mir nur sachlich mitgeteilt, dass uns der Auftrag entzogen wurde.“


  „Aber du hast doch nachgefragt?“


  „Ja. Die Begründung wird uns schriftlich mitgeteilt.“


  Richard sprang auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Ich verstehe das nicht. Letzte Woche war noch alles in Ordnung. Du warst in Dallas, hast deinen Vortrag gehalten, der neue Etat wurde uns zugesagt und jetzt das. Verstehst du es?“


  Steve schüttelte resigniert den Kopf. Sieben Tage Träume von einer besseren Zukunft waren in Sekunden zerstört worden. Als rechtlicher und finanzieller Partner der Universität von Dallas hätte ihnen Prometheus gewaltige Lizenzeinnahmen gebracht.


  Die Pharmakonzerne in aller Welt hätten sich auf Prometheus gestürzt und jeden geforderten Preis für sein Nutzungsrecht bezahlt, aber auch der Ruf von MedicSoft als Lieferant von medizinischer Software hätte durch die Publicity einen ungeheuren Schub erhalten. Und nun standen sie kurz vor dem Aus.


  Sie konnten versuchen, einen neuen Auftraggeber zu finden, aber ohne das Renommee einer anerkannten Universität oder einer staatlichen Wissenschaftsanstalt würde es schwierig werden, Zugang zu den richtigen Kreisen zu erhalten. In der Medizin stellte der wissenschaftliche Ruf alles dar.


  Noch schlimmer war ihre finanzielle Situation. Ohne das Geld aus Dallas konnten sie kein neues Computersystem kaufen und ohne das neue System konnten sie keine lauffähige Version von Prometheus erstellen. Die Recheneinheit, die sie im Augenblick benutzten, war überlastet, der Arbeitsspeicher unzureichend und die Rechengeschwindigkeit der blanke Horror.


  Um die Struktur und die Mutationsfähigkeit mit allen Möglichkeiten eines einzigen Oberflächenproteins bei einem Virus zu berechnen, war das System ausreichend, aber Viren waren viel zu komplex aufgebaut. Schon bei zwei verschiedenen Oberflächenproteinen würde Prometheus auf dem aktuellen System Jahre zur Berechnung brauchen. Letztendlich wusste Steve, dass Prometheus funktionieren würde, aber bis jetzt fehlte der alles entscheidende Praxisbeweis.


  Verdammt, fluchte Steve innerlich. Sie hatten das sprichwörtliche Ei des Kolumbus gefunden, und nun würden sie darauf sitzen bleiben.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  25.April


  Steve, Richard und John Chen, der zwar kein Firmenpartner, aber ein wichtiger Angestellter war, hatten sich am Abend zuvor an einen Tisch gesetzt und die Lage besprochen.


  Alle waren sich darin einig, dass schnellstmöglich ein neuer Sponsor gefunden werden musste. Sie hatten vereinbart, die wichtigen Pharmakonzerne und wissenschaftlichen Institute in Nordamerika anzuschreiben und um einen Vorstellungstermin zu bitten.


  John sollte eine vereinfachte Demo-Version von Prometheus erstellen, die Steve vorführen konnte. Richard versprach, sich mit Morris von der First National in Verbindung zu setzen. Vielleicht zeigte sich die Bank einsichtig und würde ihnen, bis ein neuer Auftraggeber gefunden war, ein Überbrückungsdarlehen gewähren.


  Richard war an diesem Morgen der Erste im Büro und hängte sich sofort ans Telefon, aber Morris war bis zehn Uhr in einer Besprechung. Die Zeit verging nur schleppend bis dahin. Richard ertappte sich immer wieder dabei, dass er seine Armbanduhr anstarrte, so als wollte er durch die Kraft seiner Gedanken die Zeiger beeinflussen, sich schneller zu bewegen. Endlich klingelte das Telefon. Richard hob hastig ab. Den Göttern sei Dank, es war Morris.


  „Guten Morgen, Mr. Morris“, versuchte Richard gutgelaunt zu klingen.


  „Guten Morgen, Mr. Cameron. Was kann ich für Sie tun?“


  Die nächsten fünf Minuten erklärte ihm Richard die geschäftliche Situation und bat schließlich um eine Kreditaufstockung.


  „Nein, es wird keine weiteren Kredite geben, solange kein potenter Auftraggeber gefunden ist. Danach können wir uns jederzeit zusammensetzen und verhandeln, aber im Augenblick sehe ich keine Möglichkeit, das derzeitige Kreditvolumen zu erhöhen.“


  „Mr.Morris“, flehte Richard fast. „Wir brauchen die Gelder. Wenn Sie uns jetzt das Wasser abgraben, gefährden Sie nicht nur MedicSoft, sondern auch die alten Kredite.“


  „Mr.Cameron! Wollen Sie mir mit Insolvenz drohen?“, zischte Morris verärgert.


  „Nein. Nein. Aber, wenn wir die nächsten Monate nicht überbrücken können, sind wir raus! Wie sollen wir dann unseren Verpflichtungen nachkommen?“


  „Ich verstehe, was Sie meinen, Mr.Cameron. Aber Sie wollen mich nicht verstehen! Diese Entscheidung ist nicht von mir persönlich abhängig. Ich handle im Rahmen der vorgeschriebenen Richtlinien, die mir keinen Spielraum lassen. Wie gesagt, sollte sich etwas an Ihrer Situation ändern, rufen Sie mich an, und dann versuche ich den Vorstand zu überzeugen, Ihnen ...“


  Wutentbrannt knallte Richard den Hörer auf die Gabel.


  Die Tür zu seinem Büro war geschlossen, und er legte den Kopf auf die Schreibtischplatte. Die Hände unter dem Kinn gefaltet, versuchte er einen Ausweg zu finden, aber es gab keinen.


  Sie waren pleite. Bankrott.


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Bitterkeit stieg in ihm auf. Ich habe Steve davor gewarnt, sich nur auf Prometheus zu konzentrieren und andere Auftraggeber zu vernachlässigen.


  Der Etat von der Universität war ein Segen für MedicSoft gewesen, aber es konnte immer etwas schief gehen. Etwas Unvorhersehbares konnte geschehen, und nun war es geschehen.


  Steve hatte damals erklärt, eine Aufgabe wie Prometheus könnte nur bewältigt werden, wenn man die ganze kreative Kraft darauf konzentrierte. Da Steve der Hauptanteilseigner der Firma war, musste er zustimmen.


  In meinem Leben, grübelte er, haben immer andere die Fäden gezogen und ich habe tanzen müssen, aber damit ist nun Schluss.


  Er fluchte inbrünstig, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Als er den Hörer abnahm, meldete sich seine Frau.


  „Hallo Richard“, erklang ihre Stimme aus der Muschel.


  „Eve.“


  „Ich wollte wissen, ob es schon etwas Neues gibt?“, fragte sie leise.


  Richard hatte ihr von den Problemen der Firma erzählt. Er hoffte, dass Eve finanziell einspringen würde. Ihre verstorbenen Eltern hatten ihr ein Treuhandvermögen hinterlassen, das sie jederzeit als Sicherheit für ein neues Darlehen verwenden konnte, aber Eve weigerte sich, das Geld anzurühren oder anderweitig einzusetzen. Leider hatte er bei der Hochzeit einem Ehevertrag zugestimmt, der die Gütertrennung regelte. Nun, das war ein Fehler gewesen, denn inzwischen verweigerte ihm dieses Biest sogar den Einblick in ihre Vermögensverhältnisse.


  Es war nicht so, dass er sie hasste. Sie war ihm gleichgültig, und er sehnte den Tag herbei, an dem er sie verlassen konnte. Seit Jahren gab es eine andere Frau in seinem Leben. Eine Frau, mit der ihn mehr als Liebe verband. In ihnen beiden brannte das gleiche Feuer. Sie waren vom gleichen Schlag.


  Richard musste sich beherrschen, um nicht ins Telefon zu brüllen. Erst lehnte es Eve ab, ihm zu helfen, und dann rief sie scheinheilig an, um sich zu erkundigen, wie tief sein Weg ihn noch hinabführen würde.


  „Nein, es gibt nichts Neues“, sagte er. „Die Bank hat einen weiteren Kredit abgelehnt. Du wolltest ja nicht ...“


  „Richard“, unterbrach sie ihn. „Darüber haben wir schon gestern gesprochen. Ich habe dir gesagt, dass es der Wunsch meiner Eltern war, dass ich das Treuhandvermögen nicht anrühre. Bitte respektiere meinen Willen, dieses Versprechen zu halten.“


  „Eve, ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass du im Geld schwimmst, während ich um meine Existenz kämpfe?“


  Ihre Stimme klang schneidend. „Ich bezahle alle Rechnungen. Seit unserer Hochzeit hast du nicht einen Dollar zu unseren Lebenshaltungskosten beigetragen. Mein Wohlstand ist auch dein Wohlstand. Du isst in den gleichen Restaurants wie ich. Du fährst einen teuren Wagen, den ich dir gekauft habe, und wohnst in einem Sechszimmerapartment in einer der besten Wohnlagen. Du gibst mehr Geld in einem Monat aus, als ich in einem ganzen Jahr, also erzähl mir nichts davon, wie reich ich und wie arm du bist. Ich kann diese Leier nicht mehr hören.“


  Die Tatsache, dass er ihr nicht widersprechen konnte, steigerte seine Wut noch zusätzlich. „Ich muss durch dich auf vieles im Leben verzichten und Geld ist nur selten ein Trost.“


  Der Satz war heraus, bevor er recht bedachte, wie sehr sie diese Worte verletzen mussten, aber gleichzeitig spürte er Erleichterung, dass es endlich ausgesprochen war.


  Eve war behindert. Ein Krüppel. Bezaubernd schön, aber an den Rollstuhl gefesselt, mit einem Körper, der immer mehr an Reizen verlor.


  Ich habe endgültig genug von ihr. Von ihrem Anblick, der mir jeden Tag das Gefühl gibt schuldig zu sein, nur weil ich gesund bin und nicht in einem Rollstuhl durch die Wohnung geschoben werden muss.


  Eves Schicksal war hart, aber er sah keinen Grund, der es rechtfertigte, dass auch er jeden Tag leiden sollte. Der Unfall war ihre Schuld gewesen. Sie selbst hatte damals den Wagen gesteuert.


  Verdammt soll sie sein.


  „Das war gemein von dir“, sagte Eve. Er konnte hören, dass sie weinte.


  Wieder war da dieses Schuldgefühl. Diese Frau manipulierte ihn nach Belieben.


  Es wäre besser für Eve gewesen, wenn sie damals gestorben wäre.


  Und es wäre besser für mich gewesen, wenn ich ihr damals nicht das Leben gerettet hätte.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Eve


  Der Campus war erfüllt vom Leben junger Menschen, von ihrem Lachen, von ihren Stimmen. Überall spross die Lebensfreude wie aufblühende Krokusse aus dem Boden. Der Geruch des Grases lag in der Luft. Ein Duft, wie ihn nur der Sommer kannte. Eve spürte das alles und nahm es doch nicht wahr.


  Die Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie wartete auf Steve. Es war ihr erste Verabredung, aber in Gedanken war sie ganz woanders.


  An einem Ort, an dem die Kälte herrschte.


  An einem Ort, an dem die Sonne nicht mehr schien.


  


  


  „Kind, du musst aufwachen!“, die Stimme ihrer Großmutter schreckte sie aus dem Schlaf. Im Zimmer war es dunkel, nur das Licht vom Flur fiel herein und vergoldete den Schatten, der ihre Großmutter war.


  Verschlafen rieb sich die elfjährige Eve die Augen. Ihr Herz klopfte wild, aber ihre Gedanken weilten noch in der Traumwelt.


  „Was ist denn, Grandma? Du klingst so aufgeregt?“, die helle Kinderstimme schwebte durch den Raum.


  Ihre Großmutter weinte. Sie fühlte es mehr, als sie es sah. Eve bekam Angst. Ihre Großmutter war eine lebenslustige Frau, die niemals weinte.


  „Eve, etwas Furchtbares ist geschehen.“


  „Was ist geschehen? Sag’ es mir!“


  „Deine Eltern ...“ Die alte Frau kam ins Stocken.


  Eves Augen wurden groß. Sie spürte den Verlust augenblicklich.


  „Sie sind tot. Nicht wahr?“


  „Ja, mein Kind. Sie sind tot.“


  


  


  Noch immer konnte Eve die Stimme ihrer Großmutter hören. Leer, verzweifelt, Worte sprechend, die keinen Sinn ergaben.


  Die Eltern tot? Mom und Dad, die versprochen hatten, sie nie allein zu lassen? Und doch war es wahr.


  Manchmal träumte sie noch von dieser Nacht, und wenn sie dann erwachte, konnte sie an ihrem feuchten Kissen sehen, dass sie im Schlaf geweint hatte.


  Ich vermisse sie noch immer.


  Ein Lufthauch berührte ihr Gesicht, und sie öffnete die Augen. Vor ihr stand Steve. Sein Lächeln wärmte ihr Herz, und als er die Hand ausstreckte, verblasste die Dunkelheit.


  „Na, wo möchtest du hingehen?“, fragte er.


  Der Geruch seiner Haut drang angenehm in ihre Nase. Sie blickte in seine braunen Augen, sah sein verstrubbeltes Haar.


  Ja, ich bin verliebt in ihn.


  Tief in ihr entfaltete sich ein Gefühl von Wärme, das eine Geborgenheit vermittelte, die sie nicht mehr empfunden hatte, seit ihre Eltern gestorben waren.


  „Keine Ahnung“, gab sie lachend zu. „Ich dachte, du hast vielleicht einen Vorschlag.“


  Steve grinste. „Wenn du möchtest, können wir zum East Potomac Park fahren.“


  Der East Potomac Park, gegenüber dem Soldatenfriedhof von Arlington, auf der anderen Seite des Flusses, war eine halbe Autostunde vom Campus entfernt und ein beliebtes Ausflugsziel bei den Studenten, die ihn ‘The Kissing Beach’ nannten.


  „Du hast doch nicht irgendwelche Hintergedanken?“, fragte sie schelmisch.


  Sein Grinsen wurde breiter. „Madame, Ihr könnt Euch auf meine Tugendhaftigkeit verlassen“, sagte er mit gespieltem französischem Akzent.


  Eve lächelte. Auf seine Tugendhaftigkeit konnte sie sich verlassen, aber nicht auf ihre eigene. Sie hatte vor, ihn noch heute zu verführen.


  


  


  Drei Jahre später waren sie noch immer ein Paar. Mit jedem der über eintausend vergangenen Tage hatte Eve ihn noch mehr lieben gelernt.


  Steve war ein offener Mensch, der eine Zuverlässigkeit ausstrahlte, wie es nur wenige junge Männer seines Alters konnten. Er war humorvoll, zärtlich und verständnisvoll. Sie liebte ihn von ganzem Herzen.


  Vor wenigen Tagen hatten sie ihren Abschluss gemacht. Steve mit Auszeichnung, sie immerhin im oberen Drittel ihres Jahrgangs. Eves Studium der Betriebswirtschaft und sein Studium der Informatik und der Biologie an der Georgetown-University lagen nun hinter ihnen, und dieses Ereignis musste gefeiert werden.


  Eve hatte Richard Cameron, einen ihrer Mitstudenten, eingeladen, mit ihnen einen Ausflug zu machen. Richard war ein Charmeur, intelligent und witzig. Wahrscheinlich würde er seine neueste Eroberung mitbringen, aber das war ihr egal. Richard hatte genau wie sie einen Grund zum Feiern. Umso überraschter war Eve, als er allein erschien.


  Er trug lockere Sommerkleidung, die seine schlanke Statur betonte. Sein blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. In seinem linken Ohr steckte ein goldener Ohrring, der in der Sonne blitzte. Die gute Laune stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Hi, Eve“, begrüßte er sie und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie erwiderte die freundschaftliche Geste gleichfalls durch einen Kuss. „Wo ist Steve?“


  „Hier kommt er schon!“, Steve erschien zwischen den Bäumen des Campus. Groß und braungebrannt, mit einem weißen T-Shirt bekleidet, das seinen muskulösen Oberkörper zusätzlich betonte, wirkte er wie eine lebendig gewordene griechische Statue. Eves Herz klopfte bis zum Hals, als sie ihn sah.


  Über der Schulter trug er eine Sporttasche, deren Ausbuchtungen deutlich anzeigten, dass sich Flaschen darin befanden. Eves fragender Blick wurde mit „Champagner“ beantwortet.


  Überall auf dem Campus machten sich ähnliche Gruppen auf den Weg.


  Eve öffnete die Wagentür ihres Honda Civic und ließ die anderen einsteigen. Richard nahm auf dem Rücksitz Platz. Steve setzte sich neben sie. Seine Hand ruhte auf ihrem Knie, als sie den Wagen wendete und Richtung Solomons in der Chesapeake Bay fuhr.


  


  


  Auf dem Rückweg war die Stimmung im Auto ausgelassen. Hinter ihnen lagen ein üppiges Abendessen und jede Menge Drinks.


  „We are the champions...“ Richard lallte das Lied mehr, als er sang. Steve fiel mit ein, und schließlich ließ sich auch Eve anstecken. Etwas später versuchten alle wieder, zu Atem zu kommen.


  „Das war ein toller Abend“, meinte Eve glücklich.


  „Er ist noch nicht vorbei“, versprach Steve. „Er ist noch nicht vorbei.“ Er öffnete eine weitere Champagnerflasche, und der Schaumwein ergoss sich spritzend ins Wageninnere. Alle lachten, als er die Flasche herumgehen ließ und jeder einen ordentlichen Schluck nahm.


  Der Mond war aufgegangen, und sein goldenes Licht verwandelte den Asphalt in schwarzen Samt. Der laue Sommerwind strich durch die geöffneten Scheiben herein. Noch zehn Meilen bis Washington. Eve konnte es kaum erwarten. Der Alkohol entspannte sie, und sie wünschte sich jetzt nur noch mit Steve allein zu sein, ihn in ihren Armen zu halten und zu liebkosen. Steve dachte offensichtlich genau wie sie, denn seine Hand fuhr zärtlich über ihr Bein. Auf dem Rücksitz grölte der betrunkene Richard einen alten Beatles-Song.


  Ihre Ungeduld verleitete Eve dazu, schneller als normal zu fahren. Vor ihr machte die Straße einen engen Bogen und sie unterschätzte den Kurvenradius. Der alte Civic kam ins Schlingern und rutschte mit dem Heck auf die Gegenfahrbahn. Eve versuchte zu bremsen, aber es war schon zu spät. Hinter ihr schrie Richard panisch auf. Plötzlich überflutete grelles Licht das Wageninnere. Geblendet schloss Eve die Augen. Sie spürte, wie Steve zu ihr herüberfasste und ins Lenkrad griff, aber auch er schaffte es nicht, dem entgegenkommenden Transporter auszuweichen.


  Mit unglaublicher Gewalt wurde das Heck von Eves Wagen herumgeschleudert. Für einen Sekundenbruchteil stand das Fahrzeug auf zwei Rädern, dann überschlug es sich, durchbrach die Leitplanke und schoss den Abhang hinunter.


  


  


  Eve war bei Bewusstsein, aber sie konnte sich nicht bewegen. Überall war Rauch. Schwarzer Rauch, der ätzend nach verbranntem Plastik schmeckte. Sie hustete und versuchte, sich zu orientieren. Neben ihr lag Steve, zusammengesunken, mit nach vorn gerutschtem Kopf. Blut tropfte aus seinem Mund und seiner Nase auf den Fahrzeugboden.


  „Steve?“


  Keine Antwort.


  Eve wollte sich zu ihm herüberbeugen, aber ein wahnsinniger Schmerz zuckte durch ihren Körper und verhinderte die Bewegung. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie versuchte es erneut, gab aber sofort wieder auf. Das Lenkrad drückte gegen ihren Brustkasten, und sie bekam kaum noch Luft. Keuchend öffnete sie den Mund, aber nur noch mehr Rauch drang in ihre Lungen ein. Unerwartet begann der Wagen, der auf dem Dach lag, zu schaukeln.


  Richard, schoss es ihr durch den Kopf. Das muss Richard sein.


  Leise rief sie seinen Namen. Als Antwort rüttelte es an ihrer Tür, die sich verklemmt hatte. Endlich gab das verbogene Metall nach und Richards Gesicht leuchtete in der Dunkelheit wie das Antlitz eines Dämons auf. Er blutete am rechten Ohr und die rote Flüssigkeit lief ihm den Hals hinab, aber auf eine seltsame Art und Weise wusste Eve, dass er nicht schwer verletzt war.


  „Warte, ich helfe dir“, rief ihr Richard zu. Er löste den Sicherheitsgurt und zog sie langsam ins Freie. Schmerzwellen durchrasten ihren Unterleib. Noch bevor sie ganz aus dem Wagen befreit war, musste sie sich übergeben. Krämpfe schüttelten sie, und Eve begann, heftig zu zittern. Zwischen dem Keuchen und Würgen flehte sie Richard an, nach Steve zu sehen.


  Unerwartet raste eine glühende Hitze über sie hinweg. Der Wagen brannte, und Steve lag bewusstlos darin gefangen.


  Richard fasste sie unter den Achseln und schleifte sie von dem brennenden Fahrzeug weg. Als er sie ins feuchte Gras legte, waren ihre Augen geschlossen. Eve war ohnmächtig geworden.


  Richard hielt schützend einen Arm über die Augen, dann stürmte er zurück, um Steve zu holen.


  


  


  Als Eve erwachte, beugte sich das freundliche Gesicht eines Arztes über sie. Der Mann hatte ein rundliches, gerötetes Gesicht und eine wulstige Narbe auf der Nase. Über beiden Ohren wuchs nur noch ein spärlicher Haarkranz, ansonsten war er vollkommen kahl. Seine Augen betrachteten sie mitleidig.


  Im ersten Augenblick konnte Eve sich nicht orientieren. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer, bevor er wieder bei dem Mann haltmachte, der sie stumm beobachtete. Sie spürte ein seltsames Schwindelgefühl in ihrem Kopf und schloss die Augen. Sofort wurde es besser.


  „Wissen Sie, wo Sie sind?“, fragte der Mann. Seine Stimme klang sanft.


  Ihr Mund war ausgetrocknet, und sie konnte nicht sprechen. Eve schüttelte unbeholfen den Kopf.


  „Ich bin Arzt. Dr.Reynard. Sie befinden sich im General Hospital von Washington. Sie hatten einen Unfall.“


  Die Worte drangen in ihre Gedanken, aber Eve brauchte einen Moment, um deren Sinn zu verstehen. Dann traf sie der Schock. Die Erinnerung überfiel sie, und sie sah wieder die blendend hellen Lichter, hörte das Kreischen des Metalls und spürte die Wucht, mit der sie gegen das Lenkrad geschleudert wurde.


  Sie schlug die Augen auf.


  „Was ist passiert?“


  „Wie gesagt, Sie hatten einen Unfall. Ihr Wagen kollidierte mit einem Transporter und durchschlug die Leitplanke. Dem Unfallbericht habe ich entnommen, dass Ihr Fahrzeug vollkommen ausgebrannt ist.“


  Eves Zunge schien sich in ihrem Mund verdoppelt zu haben. Die nächste Frage kam nur mühsam über ihre Lippen. „Was ist mit Steve und Richard?“


  Ein heftiger Würgeanfall, der in einen schmerzhaften Hustenanfall überging, schüttelte sie und dadurch verstand sie die Antwort nicht.


  „Bitte noch mal“, krächzte sie heiser.


  Papiere raschelten, aber sie konnte nicht sehen, was der Arzt tat.


  „Richard Camerons Verletzungen waren nicht schwer. Er wurde gestern nach Hause entlassen.“


  „Gestern?“, fragte Eve verblüfft.


  „Sie waren zwei Tage bewusstlos.“


  Die Antwort schockierte sie. Zwei Tage.


  „Steve?“


  „Ihr Freund?“


  „Ja.“


  „Er liegt auf der Inneren Abteilung. Machen Sie sich keine Sorgen. Er kommt wieder in Ordnung.“


  „Ist er schwer verletzt?“


  „Er hat mehrere gebrochene Rippen, Prellungen und eine Schnittwunde im Gesicht, aber wie gesagt - er kommt wieder in Ordnung.“


  Eves angehobener Kopf sank auf das Kissen zurück. Gott sei Dank, Steve lebte. Alles würde gut werden. Hauptsache, er war nicht ernsthaft verletzt.


  „Wie fühlen Sie sich?“, fragte Reynard.


  Eve dachte über die Frage nach, lauschte in ihren Körper. Bis auf die wahnsinnigen Kopfschmerzen und das Übelkeitsgefühl ging es ihr gut. Sie richtete sich auf und betrachtete ihre Arme und ihre Hände. Nichts. Keine Verletzungen.


  Sie schob die Hände unter ihr Krankenhaushemd und befühlte ihren Oberkörper. Keine Verbände.


  Schmerz zuckte in ihrem Rücken, als sie die Bettdecke zurückschlug, um ihre Beine zu betrachten. Als sie die Zehen bewegen wollte, geschah nichts. Eve war überrascht, aber nicht beunruhigt. Wieder versuchte sie, die Füße zu bewegen.


  Nichts.


  Ihr Gehirn sandte den Befehl an ihre Knie, sich anzuwinkeln.


  Nichts geschah.


  „Was ... was ... was hat das zu bedeuten?“, fragte sie mit Panik in der Stimme.


  „Bei dem Unfall wurde das Rückenmark zwischen dem dritten und vierten Lendenwirbel durchtrennt. Sie sind gelähmt.“


  „Das geht doch wieder vorbei, nicht wahr? Das geht vorbei.“ Eve schrie jetzt. „Sagen Sie, dass es vorbeigeht!“


  Der Arzt sprach kein Wort, aber in seinen Augen war eine Endgültigkeit, die Eve alle Hoffnung nahm.


  Nichts würde jemals wieder gut sein.


  


  


  


  7. Kapitel


  


  28.April


  Das offizielle Schreiben der Universität von Dallas, das die Rücknahme des Auftrags erklären sollte, war mit der Post eingetroffen.


  Steve riss den gelben Umschlag auf, den ein Fahrer abgeliefert hatte. Das Schreiben erklärte nichts. Überhaupt nichts. Ihnen wurde lediglich mitgeteilt, dass aus finanziellen Gründen das Projekt eingestellt wurde. Man bedauere diesen Bescheid, bitte aber um Kenntnisnahme. Unterschrieben war der Brief ‘im Auftrag der Universitätsleitung, Norman Hellcomb’.


  Der Mann war Steve nur flüchtig bekannt. Hellcomb war klein und dünn wie ein Bleistift, mit einem ausgemergelten Gesicht, das sich hinter dicken Brillengläsern versteckte. Dass dieser Mann die Macht besaß, ein vielversprechendes Projekt zu kippen, erstaunte ihn. Steve hatte immer geglaubt, dass an der Universität die Wissenschaftler die Richtung bestimmten. Nun, so konnte man sich täuschen.


  Er hatte mehrfach in Dallas angerufen, aber jeder Versuch, sich mit Professor Halwood in Verbindung zu setzen, wurde schon von dessen Sekretärin abgeschmettert, die stets behauptete, der Professor sei nicht zu sprechen.


  Die ganze Sache war mysteriös. Etwas Geheimnisvolles haftete ihr an, aber so sehr sich Steve auch den Kopf zerbrach, er kam nicht hinter den Sinn dieser überraschenden Wendung.


  Vielleicht sollte ich noch mal nach Dallas fliegen, dachte Steve, um mich persönlich und vor Ort zu informieren.


  Abgesehen von der finanziellen Katastrophe, die mit der Auftragsrücknahme einherging, war Prometheus in seiner wissenschaftlichen Bedeutung zu wichtig, um sang- und klanglos zu sterben.


  Prometheus.


  Der Name war von ihm. In der griechischen Mythologie war Prometheus ein Titan gewesen, der den Menschen das Feuer gebracht hatte und dafür von den Göttern bestraft wurde. Für Steve war sein Programm ein neues Licht, das Feuer in einer kalten Welt. Er würde nicht zulassen, dass diese Flamme einfach verlosch.


  Die Sprechanlage summte, und Steve drückte eine Taste.


  „Ja, Linda?“, fragte er.


  „Mr.Sanders, hier ist ein Mr.Gersham, der Sie und Mr.Cameron sprechen möchte.“


  „Gersham, sagen sie? Tut mir leid, kenne ich nicht. Fragen Sie, was er möchte und geben Sie ihm einen Termin.“


  Das konnte kein Kunde sein. Wahrscheinlich ein Vertreter. Er wollte die Verbindung gerade unterbrechen, als Linda weiter sprach.


  „Sir, Mr.Gersham betont, es sei dringend und in Ihrem eigenen Interesse.“


  „Fragen Sie, worum es geht“, knurrte Steve verärgert.


  Einen Augenblick lang drang nur leises Gemurmel aus dem Lautsprecher, dann erklang Lindas Stimme erneut.


  „Mr.Sanders?“


  „Ja?“


  „Mr.Gersham sagt, er möchte MedicSoft kaufen.“


  


  


  Als Gersham wenige Minuten später Steves Büro betrat, schien er den ganzen Raum auszufüllen. Groß, breitschultrig, mit harten Gesichtszügen, kurz geschorenen Haaren und kalten grauen Augen, verbreitete er eine Aura von Macht und Entschlossenheit.


  Richard war aus seinem Büro herübergekommen und betrachtete Gersham ebenso neugierig wie Steve, der noch immer vollkommen perplex war.


  „Bitte nehmen Sie Platz, Mr.Gersham“, bot Steve ihm einen bequemen Stuhl an.


  Gersham trat näher und reichte nacheinander Steve und Richard die Hand, bevor er sich setzte. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  „Mr.Sanders, Mr.Cameron, ich möchte mich vorstellen. Mein Name ist Sam Gersham und ich bin der Vorstandsvorsitzende der Centurion Corporation, einem Unternehmen mit Hauptsitz in New York, das sich auf die Herstellung präziser, technischer Geräte für die Medizin spezialisiert hat. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört?“


  Steve und sein Partner schüttelten den Kopf.


  „Nun ja, das macht nichts“, sprach Gersham weiter. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog seine Brieftasche heraus und überreichte jedem eine Visitenkarte. Richard steckte sie wortlos ein. Steve ließ sie unschlüssig durch seine Finger gleiten.


  „Unsere Sekretärin sagte, Sie möchten MedicSoft kaufen. Wie kommen Sie auf die Idee, die Firma wäre zu verkaufen?“, fragte Steve.


  Gersham lächelte nicht mehr. Er saß entspannt in dem Ledersessel, die Beine übereinander geschlagen, die Hände vor der Brust gefaltet. „Ich habe von Ihren augenblicklichen finanziellen Schwierigkeiten gehört.“


  Steve und Richard sahen ihn sprachlos an. Gersham redete ruhig weiter: „Centurion Corporation will sein geschäftliches Betätigungsfeld erweitern, beträchtlich erweitern, und sich dabei auf dem Gebiet der Pharmamedizin engagieren. Wir sind auf Sie aufmerksam geworden und ehrlich gesagt, Ihre Arbeit für die Universität von Dallas hat uns beeindruckt. Wir sehen gute Möglichkeiten für das von Ihnen entwickelte Programm zur genetischen Manipulation von Viren.“


  „Woher wissen Sie davon?“, fragte Steve wütend.


  „Ich habe Ihren Vortrag in Dallas gehört.“


  „Sie waren dort?“, fragte Steve erstaunt.


  „Allerdings. Ich habe Freunde in der Universitätsleitung. Man hat mich eingeladen. Nun habe ich erfahren, dass Dallas seine Zusage zurückgenommen hat und ich dachte, das wäre ein gute Möglichkeit für uns, endlich den ersten Schritt in eine neue Zukunft zu vollziehen.“


  „Sie sind offen“, mischte sich jetzt Richard Cameron ein. „Aber was genau meinen Sie mit ‘Kaufen’? Schwebt Ihnen eine Beteiligung vor?“


  „Nein! Wir beteiligen uns niemals. Alle Fäden laufen in unseren Händen zusammen, wir treffen die Entscheidungen.“


  „Ehrlich gesagt, Ihre Vorstellungen sind etwas ungewöhnlich“, sprach Richard weiter.


  „So wie ich die Dinge sehe, ist mein Angebot ein Rettungsanker für Ihre angeschlagene Firma.“ Gersham blickte sie nacheinander an. „Und ich mache aus Ihnen reiche Männer.“


  Als Steve und Richard schwiegen, fuhr Gersham fort. „Ich habe mich über Ihre Finanzlage informiert. Es sieht nicht gut aus.“


  „Ich dachte immer, in diesem Land gibt es ein Bankgeheimnis“, erwiderte Steve bitter.


  „Bitte sehen Sie es mir nach, dass ich die Katze nicht im Sack kaufen will, und außerdem ...“ Gershams Stimme nahm einen metallenen Klang an. „Bankgeheimnisse sind etwas für Narren und Kinder. Wer in der freien Wirtschaft überleben will, benötigt jede verfügbare Information. Wie man dazu kommt, spielt dabei keine Rolle.“


  Steve sprang erregt auf. Sein Gesicht war gerötet. „Mr. Gersham, ich denke das Gespräch ist beendet.“


  Sam Gersham machte nicht den Eindruck, als würde ihn Steves Verhalten beeindrucken. Gelassen sah er zu ihm auf. „Sie haben mich nicht gefragt, wie viel Geld wir bereit sind, für Ihre Firma zu bieten.“


  Steve wollte etwas erwidern, aber Richard bedeutet ihm durch eine Geste, sich zu beruhigen. „Also gut“, sagte er. „Wie viel?“


  Gershams Zähne blitzten auf und verliehen ihm das Aussehen eines hungrigen Raubtiers. Er ließ sich Zeit. Zehn Sekunden verstrichen.


  „Zwölf Millionen Dollar!“


  


  


  Gersham war gegangen, aber noch immer hallten seine Worte in den Köpfen der beiden Geschäftspartner nach.


  Zwölf Millionen Dollar.


  Eine unglaubliche Summe. Eine Zahl, die einen schwindlig machen konnte.


  „Glaubst du, er hat das wirklich ernst gemeint?“, fragte Richard.


  „Auf mich hat er nicht gewirkt, als hätte er viel Humor und außerdem, sollte er wirklich das sein, was er zu sein vorgibt, dann hat er andere Dinge zu tun, als von New York nach Washington zu fliegen und die Leute zu verarschen.“ Steve griff nach Gershams Visitenkarte. Er sah sie an, ohne etwas wahrzunehmen.


  „Zwölf Millionen Dollar“, ächzte Richard, dann kicherte er. „Mann, wir wären reich!“


  „Ich traue ihm nicht. Etwas ist faul an der Sache.“


  „Aber ...“


  Steve ließ ihn nicht ausreden. Er sprach die Gedanken aus, die sich in seinem Kopf zu Fragen formuliert hatten. „Warum bietet jemand so viel Geld für eine Firma, die nicht mehr als einen Bruchteil davon wert ist?“


  „Nun, er hat gesagt, unser Programm habe ihn überzeugt. Wahrscheinlich sieht er Vermarktungsideen, von denen wir nichts ahnen“, warf Richard ein.


  „Warum taucht Gersham gerade zu einer Zeit auf, wenn alles den Bach runtergeht? Warum nicht zwei Monate früher oder ein Jahr später.“


  „Ein Jahr später? Ich denke, du verkennst die Situation. In einem Jahr wird es uns nicht mehr geben.“


  „Aber warum jetzt? Ein merkwürdiger Zufall“, grübelte Steve.


  „Das sehe ich anders. Der Zeitpunkt war günstig. Wir sind pleite. Das Wasser steht uns bis zum Hals. Wir haben keinen Auftraggeber, aber einen Haufen Schulden. Gersham hätte es nicht besser treffen können.“


  „Aber zwölf Millionen Dollar?“


  „Höchstwahrscheinlich Kleingeld für ein Unternehmen wie die Centurion Corporation. Hast du seine Schuhe gesehen? Handgenäht. Extrem teuer.“


  Richard stand auf und ging durch den Raum auf Steve zu. Direkt vor ihm blieb er stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  „Steve, hör auf dich zu fragen ‘Warum?’. Kann uns doch egal sein. Je mehr Geld, desto besser, und wenn sich Gersham und sein Konzern mit der Übernahme eine goldene Nase verdienen, bitte schön. Wir werden mehr Geld besitzen, als wir uns je erträumt haben. Wir werden reich sein.“


  Steve wurde dieses mulmige Gefühl nicht los. Es war schlicht zu schön, um wahr zu sein.


  


  


  Eine Stunde später rang sich Steve Sanders zu einem Entschluss durch. Er hob den Hörer des Telefons ab und wählte eine Nummer in Hyattsville im Norden Washingtons.


  „Meyers“, meldete sich eine verschlafene Stimme.


  „Hallo Tom, ich bin’s. Steve.“


  „Steve?“, fragte der andere ungläubig. „Bist du wahnsinnig, um diese Uhrzeit hier anzurufen?“


  „Es ist schon zwölf“, lachte Steve.


  „Schon zwölf? Mann, ich hatte Nachtschicht. Erst zwölf, muss es heißen.“


  Tom Meyers arbeitete für einen privaten Sicherheitsdienst. Steve kannte ihn noch aus seiner Militärzeit. Im Krieg gegen den Irak waren sie zu Freunden geworden. Meyers war Richtschütze in Steves Panzer gewesen. Beide mussten nur die Brandverletzungen an ihren Armen betrachten, um sich daran zu erinnern, was sie verband.


  „Tom. Es ist wichtig“, sagte Steve eindringlich.


  „Was ist los?“, fragte Meyers ernst. „Bist du in Schwierigkeiten?“


  „Nein, aber etwas Merkwürdiges ist heute geschehen. Jemand, der sich Sam Gersham nannte, kam heute ins Büro und hat mir und Richard das Angebot gemacht, MedicSoft zu kaufen. Er hat eine Menge Geld geboten.“


  „Wie viel?“


  „Zwölf Millionen Dollar.“


  „Das ist eine Menge“, kicherte Tom am anderen Ende der Leitung.


  „Tom!“


  „Okay, ich verstehe. Du willst wissen, ob das Angebot ernst gemeint ist. Richtig?“


  „Richtig!“


  „Du willst also verkaufen?“


  „Das weiß ich noch nicht. Zwölf Millionen sind viel, viel Geld, und ich stecke gerade in finanziellen Schwierigkeiten.“


  „Was kannst du mir über diesen Gersham noch sagen?“


  Steve las sämtliche Angaben auf der Visitenkarte vor und gab Tom eine Personenbeschreibung von Sam Gersham.


  „Bis wann brauchst du die Informationen?“, fragte Tom.


  „So bald wie möglich. Gersham will sich Ende der Woche wieder bei uns melden.“


  „Ich sehe, was ich tun kann.“


  


  


  Tom Meyers legte den Hörer nicht auf, sondern drückte nur die Unterbrechungstaste und wählte die Telefonnummer des FBI-Hauptgebäudes in der 9.Straße.


  „Greg Hallway“, kam es nach zwei Rufzeichen aus dem Hörer.


  „Hi, hier ist Tom.“


  „Nicht du schon wieder“, stöhnte Hallway.


  „Oh doch.“


  „Warte einen Moment.“


  Hallway stand auf und schloss das Fenster. Sein Büro lag an der Südseite des Gebäudes, und der Verkehrslärm auf der Pennsylvania Avenue drang störend herauf. Bevor er sich setzte, schloss er auch die Tür zum Vorzimmer.


  „Okay, da bin ich wieder. Was liegt an?“


  „Greg, ich möchte dich zum Lunch einladen.“


  „Was?“


  „Du hast richtig gehört.“


  „Ich esse mittags nie, und das weißt du auch.“


  „Heute hast du Hunger“, beharrte Tom.


  „Also gut. Wann und wo?“, ergab sich Greg Hallway in sein Schicksal.


  


  


  


  8. Kapitel


  


  3.Mai


  Steve saß in seinem Büro und klopfte nachdenklich mit einem Bleistift gegen seine Zähne. In wenigen Minuten würde Sam Gersham mit seinem Firmenanwalt eintreffen. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein Blatt Papier, das nur wenige Sätze enthielt. Tom Meyers Bericht.


  Es gab außer den bereits bekannten Details, wie den Firmennamen, die Firmenadresse und Gershams Namen keinerlei weitere Informationen. Weder die Daten der Firmengründung, die normalerweise öffentlich zugänglich waren noch sonstige Einzelheiten, waren in Erfahrung zu bringen gewesen.


  Tom Meyers Verbindungsmann beim FBI hatte Gershams Namen durch den Zentralcomputer gejagt, aber der Mann war nicht registriert. Nicht einmal seine Sozialversicherungsnummer oder seine private Adresse hatte der Computer ausgespuckt.


  Tom hatte bei Centurion Corporation angerufen, wo er von einer Sekretärin freundlich abgewiesen worden war. Sam Gersham sei nicht zu sprechen. Nein, auch nicht in nächster Zeit. Im Augenblick sei auch keine andere Person verfügbar, die ihm Informationen zu Centurion Corporation geben könnte. Als die Frau nach seiner Adresse und seiner Telefonnummer gefragt hatte, war ihm klar geworden, dass es besser war, das Gespräch sofort zu beenden.


  Steve hatte Tom vorgeschlagen, beim heutigen Treffen mit der Abordnung von Centurion Corporation vor dem Gebäude von MedicSoft auf Sam Gersham zu warten und sich dann an seine Fersen zu heften. Er würde alle Kosten, auch die Flugkosten nach New York übernehmen.


  Richard wusste nichts von seinen Nachforschungen. Seit Gershams überraschendem Kaufangebot war mit ihm nicht mehr vernünftig zu reden. In Gedanken zählte sein Partner schon die Millionen, die ihm gehören würden, und schmiedete Pläne für die Zukunft. Er schien keine Zweifel daran zu haben, dass alles mit rechten Dingen zuging. Ungereimtheiten, die Steve zur Sprache brachte, wurden von Richard zur Seite geschoben. Er wollte einfach glauben, dass alles in Ordnung war.


  Steve spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, John Chen einzuweihen, entschied sich aber dann dagegen. Sie beide konnten gut miteinander arbeiten, und John war auf seinem Gebiet ein Spitzenmann, aber menschlich war er verschlossen und schweigsam. In all den Jahren, die sie nun schon zusammenarbeiteten, hatte Steve von ihm nur erfahren, dass er ursprünglich aus China stammte und mit seiner Familie geflohen war.


  Ein Foto an der gegenüberliegenden Wand seines Schreibtisches zeigte ihn, Richard und John Chen, wie sie lachend vor dem Firmengebäude standen. Die Sonne schien auf ihre Gesichter, und alle drei streckten siegesbewusst den Daumen nach oben.


  Steve betrachtete nachdenklich die Fotografie. John stand neben ihm. Er war etwas kleiner als er selbst, mit schwarzen Haaren, die so kurz wie bei einem Gefangenen in einem Straflager geschnitten waren. Selbst die weite Jeans und das lockere T-Shirt konnten seine hagere, zähe Figur nicht verbergen. Chens asiatische Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen und tief liegenden, nachtschwarzen Augen wirkten intensiv. Steve fiel auf, dass Chens Augen selbst in diesem Moment des Glücks und der Freude traurig blickten.


  Was geht bloß in ihm vor? dachte Steve. Warum spricht er nie über sich selbst? Ich muss mit ihm reden - wirklich reden.


  Im Augenblick plagten ihn andere Sorgen. Er konnte sich nicht dazu durchringen, auf das Angebot einzugehen, aber er wollte sich anhören, was Gersham zu sagen hatte.


  Seine Gedanken wanderten zu Liz. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass ihre Ehe, die so vielversprechend begonnen hatte, am Ende war. Liz war ein anderer Mensch geworden, und er wusste nicht, warum.


  Wahrscheinlich habe ich sie enttäuscht, ihre Erwartungen nicht erfüllt, gestand er sich ein. Liz war eine zielstrebige Frau voller Ehrgeiz, die von einem Leben träumte, das er ihr nicht bieten konnte. Sie wusste nichts von Gershams Angebot, und ihm graute vor dem Augenblick, in dem sie davon erfahren würde.


  


  


  Der Anwalt, den Sam Gersham mitbrachte, stellte sich als Samuel P. Rosenberg vor. Er war klein, mit schütterem Haar, einem verkniffenen Wieselgesicht, in dem kluge, braune Augen alles wahrzunehmen schienen. Er begrüßte Steve mit einem Händedruck, der ihm das Gefühl gab, einen toten Fisch in der Hand zu halten. Er war ihm sofort unsympathisch.


  Richard setzte sich rechts von Steve, Gersham und Rosenberg nahmen vor dem Schreibtisch Platz. Rosenberg händigte ihm und Richard ein mehrseitiges Vertragsformular aus, das beide schweigend durchblätterten. Durch das Fenster in Steves Rücken fiel das Sonnenlicht herein und verwandelte das Papier in ein strahlendes Weiß, das die Sätze verschwimmen ließ. Er kniff die Augen zusammen und las konzentriert. Ein Punkt erregte seine Aufmerksamkeit, und sein Blick heftete sich auf Gersham.


  „Auf Seite fünf steht, dass ich und mein Partner uns verpflichten, in Zukunft nicht mehr in Richtung genetischer Manipulation von Viren zu arbeiten. Was soll das?“


  Es war Rosenberg, der antwortete. „Sehen Sie, Mr.Sanders. Mein Mandant möchte sich durch diesen Passus lediglich absichern. Ohne eine eidesstattliche Erklärung Ihrerseits, in der Sie sich dazu bereit erklären, nicht mehr in diese Richtung zu forschen und zu arbeiten, wäre es Ihnen doch ein leichtes, das Programm, das wir mit dem Kauf Ihrer Firma erwerben, erneut zu erstellen und an einen unserer Konkurrenten zu verkaufen. Zwölf Millionen Dollar sind viel Geld, eine Investition, die sich erst einspielen muss. Die Centurion Corporation möchte sichergehen, dass sie über einen gewissen Entwicklungsvorsprung verfügt, wenn sie mit den daraus entstehenden Produkten auf den Markt geht.“


  „Das verstehen wir natürlich“, warf Richard schnell ein.


  Steves ärgerlicher Blick nagelte ihn fest, aber Richard wandte sich wieder dem Vertrag zu und blätterte weiter.


  „Nein, das verstehen wir nicht!“, entschied Steve. „Wir haben viel Zeit und Arbeit in dieses Programm investiert. Dass Sie es erwerben möchten, ist verständlich, aber wenn wir nicht mehr in der Lage sind, in diese Richtung zu arbeiten, gehen all die Erfahrungen verloren, die wir uns mühsam erworben haben.“


  „Mr.Sanders, Ihr Einwand in Ehren, aber das ist inakzeptabel“, sagte Gersham energisch. „Mit dem Geld, das Sie aus dem Verkauf erhalten, stehen Ihnen alle Möglichkeiten offen. Sowohl beruflich als auch privat. Praktisch wird für Sie nur eine einzige Tür geschlossen, Tausende von Türen bleiben offen, und wir können nicht anders, wir müssen auf diesem Punkt bestehen, oder wir ziehen unser Angebot zurück. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


  „Steve ...“, versuchte ihn Richard zu bedrängen, aber sein Partner stand auf und hielt Gersham und Rosenberg die Hand zum Abschied hin.


  „Mr.Gersham, wir werden Ihr Angebot prüfen und uns bei Ihnen melden“, sagte er kalt.


  Das Gesicht des Geschäftsmannes lief rot an, aber er beherrschte seinen Zorn.


  „Wie Sie meinen“, presste er zwischen den Zähnen hervor, wandte sich um und verließ den Raum.


  „Denken Sie gut über alles nach“, riet Rosenberg den beiden Partnern. „Denn es wird sehr lange dauern, bis Sie wieder ein derartiges Angebot erhalten. Machen Sie keinen Fehler.“ Dann ging auch er.


  Als sich die Tür schloss, sprang Richard wutentbrannt aus seinem Stuhl auf. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und um seine Mundwinkel zuckte es.


  „Was soll das?“, zischte er. „Bist du verrückt, so mit diesem Mann umzuspringen. Wir stehen bis zum Hals im Wasser und Gersham ist der einzige Rettungsring weit und breit. Zwölf Millionen Dollar, und du machst solche Mätzchen.“


  „Ich mache keine Mätzchen“, widersprach Steve. „Das waren berechtigte Einwände.“


  „Ist doch klar, dass sich Gersham absichern will. Was hast du denn erwartet? Wir an seiner Stelle würden genauso handeln.“


  Steve drehte sich auf seinem Stuhl herum und sah Richard ernst an.


  „Ich habe versucht Erkundigungen über Centurion Corporation und Gersham einzuholen“, deutete er an.


  “Und?“


  „Nichts! Es war nichts in Erfahrung zu bringen. Überhaupt nichts! Man sollte doch meinen, eine Firma wie Centurion Corporation wäre in der Öffentlichkeit aktiv, aber das Gegenteil ist der Fall. Keine Firmenprospekte, keine Einträge, keinerlei Daten über ihre Tätigkeiten, kein Geschäftsbericht. Gar nichts. Nur eine Adresse in New York. Und bei Gersham selbst sieht es nicht anders aus.“


  „Was soll das nun wieder?“, regte sich Richard weiter auf. „Du hast nichts in Erfahrung gebracht? Vielleicht legt die Centurion Corporation keinen Wert darauf, sich in der Öffentlichkeit zu präsentieren und außerdem, so wie ich die Sache sehe, hast du auch nichts Negatives über Centurion Corporation oder Gersham erfahren. Keine Mafia, keine Drogenhändler, keine Terroristen.“


  „Interessiert dich denn überhaupt nicht, wer hier hereinplatzt und unsere Firma kaufen will?“


  „Nein! Mich interessieren nur die zwölf Millionen Dollar, von denen drei Millionen mir gehören. Ich habe hart gearbeitet und viel riskiert. Du wirst mir das nicht kaputt machen!“


  „Drohst du mir?“, Steve sprang auf. Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von Richards Gesicht entfernt, und er spürte dessen Atem über seine Haut streichen.


  „Ich sage dir, das wirst du mir nicht kaputt machen.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ Richard das Büro. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


  


  


  Tom Meyers startete den Motor seines zehn Jahre alten Ford Mustang, als Sam Gersham das Firmengebäude mit seinem Anwalt verließ. Die beiden verabschiedeten sich voneinander, und Rosenberg winkte ein Taxi herbei. Gersham stieg in eine lang gestreckte Limousine mit getönten Scheiben. Die Zulassungsnummer stammte aus Washington. Ungewöhnlich für jemanden, der behauptete, aus New York zu sein. Nun ja, vielleicht hatte sich Gersham am Flughafen von einem Fahrdienst abholen lassen.


  Die Limousine ordnete sich in den vorbei strömenden Verkehr ein. Meyers setzte den Blinker und folgte unauffällig, wobei er einen gewissen Abstand zwischen sich und dem Lincoln ließ.


  Nach kurzer Zeit stellte sich heraus, dass der Wagen nicht zum Washington Dulles International Airport unterwegs war. Sie fuhren am Capitol Hill vorbei, kreuzten die Independence Avenue und nahmen die Pennsylvania Avenue bis zum Anacostia Freeway Richtung Baltimore.


  Auf dem Freeway musste sich Tom nicht mehr darauf konzentrieren, den Lincoln nicht aus den Augen zu verlieren. Er nahm sein Handy aus dem Handschuhfach und rief eine gespeicherte Nummer auf.


  „Hallo Sally. Ich bin’s, Tom“, sagte er, als sich Sally Winfield, eine alte Freundin von ihm, meldete.


  „Hallo Tom.“


  „Ich habe da etwas für dich. Kannst du eine Nummer für mich überprüfen, während ich dranbleibe?“ Er lauschte einen kurzen Moment ihrer Frage. „Es ist eine Nummer aus Washington.“


  Sally Winfield arbeitete in der Verkehrszulassungsstelle von Washington D.C. Wenn das Autokennzeichen des Lincoln nicht gefälscht war, würde er in wenigen Augenblicken den Fahrzeughalter kennen.


  „Tom?“


  „Ja, Sally?“


  „Bist du in Schwierigkeiten?“


  „Nein“, sagte er verblüfft.


  „Die Nummer kam mir gleich so komisch vor.“


  „Jetzt mach’s nicht so spannend, Sally. Wem gehört die Karre?“


  „Keine Ahnung.“


  „Was?“


  „Das ist ein Army-Kennzeichen.“


  Fast hätte er sich an den Kopf gegriffen. Unmöglich.


  „Sally, du musst dich irren. Wie du weißt, war ich selbst lange Zeit in der Armee. Das ist kein Army-Kennzeichen.“


  „Hör zu, Tom. Ich habe Cliff Thursten, der neben mir am Computer sitzt, gefragt. Er meint, es wäre eines. Thursten hat so ein Ding schon mal gesehen.“


  „Was sagt der Computer genau?“


  „Nichts! Das ist es ja! Kein Eintrag. Army-Kennzeichen laufen nicht über meine Dienststelle.“


  Ratlos verabschiedete sich Tom Meyers von ihr. Er war so in Gedanken versunken, dass er um ein Haar die Abfahrt, die der Lincoln nahm, verpasst hätte. Fluchend trat er auf die Bremse und schlug das Lenkrad ein. Mit quietschenden Reifen nahm der Mustang die Kurve. Vor ihm bog Gershams Fahrer auf eine schmale Landstraße ein.


  Sie durchquerten mehrere einsame Orte, bevor die Landschaft menschenleer wurde. Hügelige Wiesen erstreckten sich, soweit das Auge reichte.


  Meyers ließ sich zurückfallen, damit der andere Fahrer nicht aufmerksam auf ihn wurde. Er nahm das Handy erneut in die Hand und wählte Steves Nummer bei MedicSoft.


  „Steve? Hier ist Tom“, eröffnete er das Gespräch. „Ich habe Neuheiten für dich. Gersham ist nicht zum Flughafen gefahren. Er hat sich von einer Limousine abholen lassen. Wir waren eine Weile Richtung Baltimore unterwegs, aber gerade hat er den Freeway verlassen, und nun fahren wir quer übers Land ... Nein! Keine Ahnung, wo ich mich im Augenblick befinde. Ich habe genug damit zu tun, ihn nicht zu verlieren, ohne dabei aufzufallen. Aber ich rufe dich aus einem anderen Grund an. Gersham ist in einem schwarzen Lincoln mit Army-Kennzeichen unterwegs ... Ja, wenn ich es dir doch sage. Ich habe Sally angerufen, die hat’s mir gesagt ... Verdammt Steve, ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Ich bleibe am Ball und melde mich, sobald ich weiß, wohin die Reise geht. Okay? Bis dann.“


  Als Tom Meyers das Handy neben sich auf den Beifahrersitz warf, bog der Lincoln von der Straße in einen unbefestigten Waldweg ab. Meyers war schlau genug, ihm nicht direkt hinterherzufahren.


  Er ließ seinen Mustang an der Abbiegung vorbeirollen, bevor er zweihundert Meter weiter den Wagen an den Straßenrand lenkte.


  Himmel, fluchte er. Wo will denn der hin?


  Er ließ fünf Minuten verstreichen, dann wendete er und fuhr langsam zu der Abbiegung in den Wald zurück.


  Meyers ließ den Motor laufen, während er ausstieg und den Weg untersuchte. Der Boden war trocken. Festgefahrene Erde mit zwei ausgefahrenen Spuren, die in den Wald führten. Anscheinend nahmen öfter Fahrzeuge diese Abbiegung.


  Er suchte die Gegend nach einem Hinweisschild ab, das ihm verraten konnte, wohin dieser Pfad ihn führen würde, aber da gab es nichts. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Nervös bemerkte Tom, dass er schwitzte, obwohl es relativ kühl war.


  Reiß dich zusammen, dachte er. Du hast Schlimmeres hinter dir, als alles was noch kommen kann.


  Tom ließ sich wieder in den Sitz fallen und fuhr in den Wald hinein.


  


  


  Die hohen Bäume fingen einen Teil des Tageslichts ab, aber die Linsen der automatischen Kameras nahmen trotzdem ein gestochen scharfes Schwarzweißbild auf, das sie an die Zentrale tief im Wald funkten.


  Der wachhabende Offizier informierte sofort nach der Entdeckung des Eindringlings zwei Bereitschaftsstreifen zu je sechs Mann, die sich bereit machten, Tom Meyers abzufangen, sollte er dem geheimen Areal zu nahe kommen.


  Ihre automatischen Gewehre glänzten im Licht der Deckenbeleuchtung, als sie die Munitionsmagazine einführten und repetierten.


  


  


  


  9. Kapitel


  


  Steve überquerte die Grünanlagen rund um das Kapitol und wanderte hinüber zur Library of Congress. Die Frühlingssonne schien warm auf sein Gesicht, und er genoss den Geruch der erwachenden Natur und das Leben um ihn herum.


  Überall waren Menschen unterwegs. Viele noch in dicker Winterkleidung, denn niemand hatte ahnen können, dass nach dem überraschenden Kälteeinbruch der letzten Woche die Temperaturen so schnell ansteigen würden.


  Er zog sein Jackett aus und legte es über den Arm. Der Kragen seines Hemdes stand offen, und der leichte Wind strich kühlend darüber.


  Der Eingang der Bibliothek ragte vor ihm auf. Steve ordnete sich hinter einer Gruppe europäischer Touristen ein und folgte ihnen bis in den Lesesaal im Thomas Jefferson Building.


  Er war hierhergekommen, um nachzudenken, um die innere Ruhe zu finden, damit er eine Entscheidung treffen konnte. Wie immer nahm ihn die Atmosphäre des Lesesaals sofort gefangen.


  Einer Basilika gleich, wölbte sich die Kuppel hoch über ihm. Sanftes Tageslicht fiel durch die verzierten Glasfenster darunter und vermittelte ein Gefühl von Wärme und Behaglichkeit.


  Unten, im kreisrunden Lesesaal, herrschte Stille. Obwohl fast alle Lesetische besetzt waren, sprach niemand und selbst das Umblättern der Buchseiten wurde leise vollzogen.


  Steve ließ seinen Blick umherschweifen, betrachtete die mächtigen Säulen, die Figuren großer Denker, die nachdenklich auf die Menschen herabsahen.


  Über 83 Millionen Bücher, unter ihnen so einmalige Ausgaben wie die Gutenberg-Bibel von 1455 und das illuminierte Manuskript der Großen Bibel von Mainz, befanden sich in diesem Imperium der geschriebenen Wörter. Er setzte sich an einen der freien Tische, ohne ein Buch auszuleihen.


  In seinen Gedanken kreiste immer wieder der gleiche Satz ‘Gersham ist in einem schwarzen Lincoln mit Army-Kennzeichen unterwegs’. Tom Meyers hatte das entscheidende Puzzleteil gefunden, durch das alles einen Sinn bekam.


  Gershams überraschendes Auftauchen, das hohe Kaufangebot für MedicSoft, die Tatsache, dass nichts über Centurion Corporation in Erfahrung zu bringen gewesen war. Alles fügte sich zusammen, wurde zu einem beängstigenden Bild.


  Dallas zog ohne plausiblen Grund den Auftrag zurück und das nach den Erfolgen, die MedicSoft vorweisen konnte. Jemand übte Druck auf die Universität aus. Starken Druck. Und nur eine mächtige Organisation wie die Armee der Vereinigten Staaten konnte so etwas bewirken, denn direkt hinter der Armee stand der Präsident als oberster Befehlshaber.


  Aber warum das Ganze? Warum auf diese Art und Weise?


  Der Kauf von MedicSoft soll ein anderes Interesse tarnen, und das kann nur Prometheus sein.


  Wie lässt sich das Interesse der Armee und der Regierung an einem Programm zur genetischen Manipulation an Viren erklären?


  Warum sollen wir nicht wissen, wer tatsächlich hinter allem steckt?


  Weil es etwas zu verbergen gibt!


  Dieser Gedanke raste durch Steves Kopf und ließ ihn erschauern. Es gab nur eine einzige realistische Möglichkeit; Prometheus sollte missbraucht und ganz anders eingesetzt werden.


  Biologische Kriegsführung!


  Prometheus konnte helfen, Viren gezielt genetisch zu manipulieren. Es konnte Mutationen jeder Art vorausberechnen. Sein Programm sollte nicht den Menschen dienen, es sollte zu einer Waffe werden. Zur mächtigsten Waffe der Welt.


  Ihm wurde schwindlig, als er die Möglichkeiten bedachte, die Prometheus in den Händen von Militärs und skrupellosen Politikern entwickeln konnte.


  Nein! brüllte es in ihm.


  Dafür habe ich es nicht geschaffen. Es soll das Licht und das Feuer für eine neue Welt sein. Die Entdeckung wirksamer Impfstoffe gegen durch Viren erzeugte Krankheiten bewirken. Medikamente schaffen, die heilen können.


  Sein Vater war an Hepatitis gestorben. Der Tod war lang und qualvoll gewesen. Als er Prometheus entwickelte, waren seine Gedanken bei dem alten Mann gewesen. Für ihn hatte es keine Rettung gegeben, aber er hoffte, anderen Menschen dieses Schicksal ersparen zu können.


  Was soll ich bloß tun? fragte er sich.


  Zwölf Millionen Dollar. So viel Geld.


  Endlich hätte ich die Mittel, um eine neue Firma auf sichere Beine zu stellen. Es gibt eine Vielzahl von Gebieten in der medizinischen Programmierung, auf denen ich mich verwirklichen könnte.


  Ich würde über das Geld verfügen, um meiner Frau Liz das Leben zu ermöglichen, von dem sie träumt. Vielleicht kann ich meine Ehe noch retten.


  Richard.


  Ich verdanke ihm mein Leben. Er ist mein Partner bei MedicSoft. Er hat ein Recht auf das Geld, das ihm zusteht.


  Amerika, mein Heimatland, will Prometheus.


  Kann ich meinem Land Prometheus verweigern? Habe ich das moralische Recht, das zu tun, auf meiner Seite?


  Außerdem darf ich die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass mein Programm auch von der Wissenschaft missbraucht werden kann. Wenn ich Gersham jetzt das Programm gebe, kann ich zumindest sicher sein, dass es keiner verfeindeten Nation, einem größenwahnsinnigen Diktator oder Terroristen in die Hände fällt.


  Die andere Seite war, dass Prometheus dann niemals für medizinische Zwecke eingesetzt werden würde.


  Habe ich nicht die Verpflichtung zu helfen, wenn ich helfen kann?


  Was soll ich tun?


  Ich weiß es nicht.


  


  


  Als John Chen das Gebäude verließ, war die Nacht längst hereingebrochen. Mit weit geblähten Nasenflügeln atmete er die kühle Frische ein. Plötzlich bewegte sich ein Schatten durch den Schein der Straßenlaterne auf ihn zu.


  „Entschuldigung“, sagte eine fremde Stimme.


  Bevor John antworten konnte, traf ihn ein wuchtiger Faustschlag gegen den Solarplexus. Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Er sank auf die Knie. Ohne dass er es hätte verhindern können, erbrach er sich mitten auf dem Gehsteig.


  Der Schatten beobachtete ihn schweigend. Ein Streichholz wurde entzündet, und für einen kurzen Moment huschte ein feuriger Schein über das Gesicht des Fremden. Als John hochblickte, sah er, dass der Andere lächelte. Kurz darauf zog der angenehme Geruch einer brennenden Zigarette durch die Nacht.


  „Ich möchte mit dir reden.“


  John konnte nicht antworten, ein erneuter Anfall ließ ihn heftig würgen.


  „Wer sind Sie?“, schaffte er es schließlich zu fragen.


  Ein weiteres Streichholz wurde entzündet. Der Fremde hielt es dicht vor das eigene Gesicht. Das Flackern der Flamme erhellte ein hartes asiatisches, mit Pockennarben übersätes Gesicht. Die Nase, flach wie bei einem Boxer, der schmallippige Mund zusammengepresst, die Augen stechend, gefühllos.


  John kam dieses Gesicht bekannt vor, aber er konnte es nicht einordnen.


  „Sag bloß, du erinnerst dich nicht an mich, Jin Chen?“, meinte der andere spöttisch.


  John Chen wurde es eiskalt. Eine stählerne Faust griff nach seinem Herzen, und er spürte, wie sich seine Blase entleerte.


  Er hatte immer geglaubt, niemand kenne seinen wahren Namen, aber nun hatte ihn die Vergangenheit eingeholt.


  


  


  10. Kapitel


  


  John Chen


  Ein Dorf nahe Yidu am Jangtsekian


  „Bleib stehen, May-May!“, rief er seiner Schwester nach, aber sie hörte nicht auf ihn. Ihre Zöpfe wippten, während sie am Rand der Reisfelder entlanglief. May-May war zwölf, vier Jahre älter als er, und Jin hatte Probleme, sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  Das stehende Wasser strömte einen intensiven Geruch nach verwesenden Pflanzen aus. Schwärme von Mücken tanzten in der Luft, bewegten sich im leichten Wind auf und ab.


  Wie jeden Mittag um diese Zeit brachten er und May-May, ebenso wie alle anderen Kinder des Dorfes, das Mittagessen auf die Felder hinaus, wo ihre Väter, Mütter, Geschwister, Onkel und Tanten mit hochgekrempelten Hosenbeinen barfuss im Wasser standen und Reisschösslinge in endlose Reihen pflanzten.


  May-May trug die Flasche mit Wasser. Er brachte das Essen. An einem langen Bambusstock, der über Jins Schultern lag, waren die Suppenterrinen befestigt, die bei jedem seiner Schritte schaukelten. Das war der Grund, warum er nicht rennen, sondern nur schnell gehen konnte.


  Er wollte nicht allein sein, denn er hatte Angst. Angst vor Dao Npei und seinem Zwillingsbruder Deng.


  Mit Deng hatte er sich noch nie verstanden, er war ihm unheimlich mit seinem schleichenden Gang und seinen merkwürdigen Augen, die stets zu starren schienen, doch Dao und er waren Freunde gewesen, aber seit dem Tag, an dem die Milizionäre Daos Vater abgeholt und er als Verräter an der Partei gebrandmarkt worden war, wurde seine Familie von den anderen Bewohnern des Dorfes gemieden.


  Jin hatte trotzdem versucht, den Kontakt zu Dao aufrechtzuerhalten, aber es war sein Freund gewesen, der ihn weggestoßen hatte. Die Familie Npei vermutete, Jins Vater, der im Dorf die Stellung eines örtlichen Parteisekretärs innehatte, habe etwas mit der Verschleppung von Daos Vater zu tun.


  Jin konnte sich das nicht vorstellen, aber sein Versuch, mit Dao über die Sache zu reden, war kläglich gescheitert, und nun hasste ihn sein Freund.


  May-May war inzwischen aus seinem Blickfeld verschwunden, und jetzt, wo er sie nicht mehr sehen konnte, nahm seine Angst noch zu.


  Am rechten Rand des Weges standen hohe Bambusbüsche, und Jin wurde das Gefühl nicht los, dass sich jemand darin versteckte. Er hatte die Büsche fast hinter sich gebracht, als Dao aus dem Grün hervorbrach und sich auf ihn stürzte.


  Jin fiel auf den Rücken. Der Stab mit den Suppenterrinen zerbrach und der Inhalt ergoss sich auf den schlammigen Boden. Bevor er richtig wusste, was geschah, warf sich Dao auf ihn. Wirbelnde Fäuste trafen sein Gesicht. Er hob beide Arme schützend hoch. Zwischen den Schlägen hörte er immer wieder Daos keuchenden Atem und seine hasserfüllten Beschimpfungen.


  Jin schaffte es, sich mit einer ruckartigen Bewegung zur Seite zu drehen, er riss sein Knie hoch und konnte den Gegner abwerfen. Dao wurde im Unterleib getroffen und krümmte sich am Boden. Jin sprang hastig auf.


  „Warum machst du das?“, brüllte er auf Dao herab.


  „Weil dein Vater ein Schwein und deine Mutter eine Hure ist“, kreischte Dao.


  Jin wusste nicht, was eine Hure sein sollte, aber die Beleidigungen gegen seine Eltern versetzten ihn in Rage. Wütend trat er auf Dao ein. Immer wieder schoss sein Fuß vor, bis ein Übelkeit erregendes Knirschen ihn wieder zur Besinnung brachte. Dao lag im Schlamm und rührte sich nicht mehr. Aus seinem Mund und seiner Nase floss Blut auf die Erde. Nur ein leises Stöhnen ließ erkennen, dass er noch am Leben war.


  Erschrocken beugte sich Jin zu ihm hinab. Seine Hand streckte sich nach Dao aus, aber dieser stieß sie zur Seite.


  „Dafür bringe ich dich um!“, zischte Dao hasserfüllt.


  Jin wandte sich um und rannte weinend nach Hause.


  


  


  Eine Woche später klingelte mitten in der Nacht das Telefon. Li Chen, Jins Vater, erhob sich schwerfällig aus seinem Bett und trottete in den Raum, der als Küche und Wohnstube diente. Als Ortsvorsteher war er der Einzige, außer dem Arzt, der über ein Telefon verfügte, und so ahnte er, dass es sich um ein Ferngespräch handelte. Er nahm den Hörer von dem altmodischen Apparat und meldete sich.


  „Li?“, es war die Stimme seines Schwager Xiao Zhi, des Bruders seiner Frau. Xiao lebte im fernen Peking, nachdem er in der Partei Karriere gemacht hatte. Seit Jahren war der Kontakt zu ihm eingeschlafen.


  „Ja, ich bin es“, antwortete Li Chen und warf einen Blick auf den Metallwecker, der auf dem einzigen Küchenregal stand. Drei Uhr nachts. Was konnte so wichtig sein, dass ihn Xiao um diese Uhrzeit anrief?


  „Hör mir gut zu. Du musst sofort verschwinden. Nimm Honghua und die Kinder und mach dich sofort auf den Weg.“


  „Was?“, Li verstand überhaupt nichts. Was faselte sein Schwager da?


  „Npei ist verhört worden. Er hat gestanden, Verrat am Volk und an der Partei begangen zu haben.“


  „Npei ist ein Idiot“, entgegnete Jins Vater. „Er hat gestanden? Was soll er denn gestanden haben? Dass er Reis gestohlen hat?“


  „Verstehst du denn den Ernst der Lage nicht?“, flehte Xiao. „Die Partei ist auf dich aufmerksam geworden und man will dich befragen.“


  „Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Das hatte Npei auch nicht. Sie haben ihn gefoltert, bis er gesagt hat, was sie hören wollten.“


  Li Chen hatte seinem Land treu gedient, war für die Partei eingetreten und hatte an die Sache des Volkes geglaubt, aber jetzt befiel ihn panische Angst. Sie kam unerwartet, ohne Vorankündigung und erschütterte seine Seele. Sein Vater hatte Mao auf dem Langen Marsch begleitet, an seiner Seite gegen die Bourgeois gekämpft und galt als Held der Revolution, aber Li wusste in diesem Augenblick, dass nichts ihn retten konnte. Nicht seine Verdienste und auch nicht das Ansehen seines verstorbenen Vaters. Sie würden ihn abholen und so lange auf ihn einprügeln, bis auch er gestand.


  „Was soll ich bloß tun?“, fragte er mit Tränen in der Stimme.


  „Ich habe für alles gesorgt. Du musst dich nur bis Yidu durchschlagen. Dort habe ich bei einem Freund Karten für den Zug nach Hengyang in der Hunan-Region für dich und deine Familie hinterlegen lassen. Danach fahrt ihr weiter nach Shaoguan und Guangzhou. Von dort bringt euch ein Auto nach Kowloon.“


  „Kowloon? Was sollen wir in Kowloon? Der größte Teil ist Sperrgebiet. Da kommen wir nie hin.“


  „Dort müsst ihr aber hinkommen, wenn ihr nach Hongkong wollt.“


  Hongkong. Das Wort besaß eine merkwürdige Anziehungskraft und stieß ihn dennoch angewidert ab. In Hongkong lebte der Feind. Der Unterdrücker und Ausbeuter der arbeitenden Klasse. Aber Hongkong war auch das Tor zur Freiheit. Auf dem Festland selbst würde man sie früher oder später schnappen. Ihre Flucht kam einem Geständnis gleich. Er musste sich entscheiden. Hier und jetzt.


  Im Nebenzimmer hörte er die Geräusche seiner Familie, die von seiner aufgeregten Stimme geweckt worden war.


  Honghua, May-May, Jin. Was würde mit ihnen geschehen, wenn man ihn verhaftete?


  Er wusste es. Sie würden, wie Tausende vor ihnen, in ein Arbeitslager gebracht werden und dort bis zu ihrem frühen Tod in den Bergwerken oder in der Wüste schuften.


  „Wie kommen wir nach Hongkong?“, fragte er. In Kowloon waren ein Flughafen und ein Hafen, aber beides würden sie nicht benutzen können.


  „Ein Boot wird euch abholen.“


  „So mächtig bist du geworden, dass du all das in die Wege leiten kannst?“


  Xiao lachte heiser in den Hörer. „Nein, nicht ich. So mächtig bin ich nicht. Dazu braucht man Guanxi, Beziehungen bis ganz nach oben, und die hat nur ein Mensch, den wir kennen.“


  Obwohl er es ahnte, stellte er die Frage. „Wer?“


  „Harry ‘Wun’ Kwok, dein Vetter in Hongkong. Das Oberhaupt der Schwarzen Lotus Triade.“


  


  


  Das Rattern des Zuges übertönte alle anderen Geräusche und machte eine Unterhaltung unmöglich, aber der Familie war auch nicht nach Sprechen zumute. Still, verängstigt saßen sie in zwei Sitzreihen hintereinander auf klebrigen, verschlissenen Plastikbezügen und starrten auf die vorbeiziehende Landschaft.


  Der Regen prasselte unaufhörlich gegen die verschmutzten Scheiben, und es gab nur wenig zu sehen. Eintönig, in grauen Farben, zog das Land an ihnen vorbei.


  Jin versuchte sich abzulenken, indem er die Bäume zählte, die am Fenster des Zuges vorbei flogen, aber nach einer Weile gab er es auf. Er dachte an sein Dorf, an seine Freunde. Würde er sie je wieder sehen? Den dicken Wu? Han, das schönste Mädchen der Welt mit den riesigen schwarzen Augen? Feng, der so geschickt Frösche fangen konnte? Unbemerkt von den anderen schlichen sich Tränen in seine Augen. Er wischte sie heimlich mit dem Ärmel seiner Jacke ab.


  Seit zwei Tagen waren sie bereits unterwegs. Alle waren erschöpft, und besonders die Kinder konnten sich kaum auf den Beinen halten, aber an Schlaf war nicht zu denken.


  Noch in derselben Nacht waren sie aufgebrochen, hatten ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und waren mit dem Fahrrad losgefahren. Da die Familie nur ein Rad besaß, hatte Li Chen das Fahrrad des Genossen Ling gestohlen, das in einem Schuppen hinter dem Haus stand und das Gefährt des Postboten war.


  Li hatte Jin vor sich auf die Stange gesetzt, Honghua hatte May-May zu sich genommen. So waren sie über holprige Wege bis nach Yidu gefahren.


  Dort ließen sie die Fahrräder vor einem eisernen Fabriktor stehen, wo sie zwischen Tausenden anderer Fahrräder nicht auffallen würden, und machten sich zu Fuß auf den Weg in den Außenbezirk der Stadt. In einer Wellblechhütte mit verrostetem Dach erwartete sie ein buckliger Mann, der ihnen hastig die Zugfahrkarten und etwas Geld in die Hand drückte.


  Von da an waren sie mit der Bahn unterwegs gewesen. Ihr langer Weg, angefüllt mit der Angst vor einer überraschenden Kontrolle, führte sie durch die Großstädte Shaoguan und Guangzhou. Vorbei an tristen, abbruchreifen Häusern und Fabriken mit rauchenden Schloten, die alles im Umkreis von zwanzig Meilen mit Schmutz übersäten.


  Bis auf einen verschlafenen Schaffner, der ihre Fahrscheine sehen wollte, waren sie nicht belästigt worden. Li Chen begann, sich zu entspannen. Alles würde gut gehen.


  Das Unglück ereignete sich kurz hinter Guangzhou. Der Zug verlangsamte an einem einsamen Bahnhof seine Fahrt und blieb mit kreischenden Rädern stehen. Dampf wurde ausgestoßen und hüllte das Bahnwärterhäuschen ein.


  Li war gerade mit Jin auf der Toilette gewesen, drei Waggons weiter vorn in Richtung Lokomotive, und auf dem Rückweg zu seinem Platz, als die Militärstreife an Bord kam. Sechs Männer, die nicht lächelten und bellend Befehle gaben. An Lederriemen über ihren Schultern baumelten, mit dem Lauf nach vorn zeigend, Maschinenpistolen Modell 56, nachgebaute Kalaschnikowgewehre und original russische Sudajew-MPi.


  Im Laufschritt stürmten sie durch die Gänge, schrieen die verängstigten Reisenden an und verlangten die Ausweispapiere.


  Li Chen wusste, dass alles aus war.


  Er konnte beobachten, wie zwei Männer vor Honghua stehen blieben, und seine Frau die Ausweispapiere an die Soldaten aushändigte. Während einer den Namen vorlas, verglich der andere das Gehörte mit einer Liste.


  Plötzlich ruckte der Kopf des Soldaten mit der Liste nach oben. Seine Augen fixierten Honghua, und bevor sie reagieren konnte, schlug er ihr hart ins Gesicht. Li sah, wie Blut aus der geplatzten Lippe seiner Frau auf das Polster tropfte. Der Mann brüllte sie mit hochrotem Kopf an. Li Chen verstand die Worte nicht, aber er konnte sich denken, dass sie Honghua nach ihm fragten.


  Honghua schüttelte verbissen den Kopf, während sich May-May ängstlich an sie presste. Wieder schlug der Soldat zu. Li stiegen Tränen in die Augen, als er sah, wie der Kopf seiner Frau gegen die Fensterscheibe prallte und dort eine rote Blutspur hinterließ.


  Unvermittelt kreuzten sich ihre Blicke. Honghua sah ihn verzweifelt an. Ihre Augen flehten darum, dass er mit Jin fliehen solle, solange es noch ging. Der Soldat konnte Li nicht sehen, da er mit dem Rücken zur Waggontür stand.


  Immer mehr Soldaten drängten nun in den Waggon, in dem Honghua und seine Tochter gefangen waren. Neben ihm klammerte sich Jin an sein Bein, die Hände in seine Hose gekrallt.


  Li bückte sich zu ihm herab, legte den Zeigefinger beschwörend über die Lippen und zog ihn mit sich. Nur wenige Meter weiter gab es eine schwere Metalltür. Er drückte den Hebel leise herunter, hob Jin auf seinen Arm und schlich aus dem Zug.


  Draußen standen Soldaten in einer lockeren Kette um den Zug. Li ließ sich auf die Knie sinken und kroch mit seinem Sohn unter den nächsten Waggon. Zwischen grobem Splitt, menschlichem Kot und einem Haufen Unrat blieben sie liegen. Sie wagten kaum zu atmen oder sich zu bewegen. Li legte seinem Jungen die flache Hand über den Mund und presste ihn in den Dreck.


  


  


  Es dauerte drei Stunden, bis die Soldaten den Zug verließen. Li Chen hob vorsichtig den Kopf an. Zu seinem Entsetzen entdeckte er, das Honghua und May-May sich nur wenige Meter von ihm entfernt befanden. Von bewaffneten Männern umringt, standen sie mit gesenkten Köpfen im Regen. Das leise Schluchzen seiner Tochter drang herüber und zerriss ihm das Herz. Fast wäre er aufgestanden, und sei es auch nur, um May-May für einen kurzen Moment in die Arme zu nehmen und zu trösten, aber da fuhr ein Mannschaftstransporter heran, und er musste machtlos mit ansehen, wie seine Frau und sein Kind grob auf die Ladefläche gestoßen wurden.


  Kurz, nachdem die Soldaten verschwunden waren, bewegten sich knarrend die großen Eisenräder des Zuges. Li packte seinen Sohn und schaffte es gerade noch unter dem Waggon hervorzurollen, bevor der Zug über ihn hinwegrumpeln konnte.


  In einem dornigen Gebüsch, dem Regen schutzlos ausgesetzt, verbrachten sie frierend die Nacht, bevor sie es am nächsten Morgen wagten, weiterzugehen.


  


  


  Harry ‘Wun’ Kwok lächelte sie über seinen eleganten Glasschreibtisch hinweg an. Sein Büro lag im 23.Stock eines Hochhauses in der besten Lage Hong Kongs, und wenn er zum Fenster hinaus sah, konnte er einen Blick auf die berühmte Pferderennbahn werfen. Das Zimmer protzte mit dem Reichtum seines Benutzers.


  Englische Möbel des achtzehnten Jahrhunderts standen, sorgfältig von einem Innenarchitekten platziert, neben hohen Vasen aus der Dynastie mongolischer Kaiser, die vor langer Zeit den Thron des Himmels besetzt hatten. An den Wänden hingen Tuschezeichnungen chinesischer Künstler, die mit wenigen Strichen ausdrucksvolle Landschaften abbildeten.


  Kwok pflegte seinen guten Geschmack. Es hatte ihn Monate und ein Vermögen gekostet, bis alles seinen Vorstellungen entsprach. Sein Einfluss erstreckte sich in alle Richtungen über das Chinesische Meer hinaus.


  Obwohl er in vielen Dingen und zu allen Zeiten eine außergewöhnliche Disziplin bewies, konnte sein Aussehen doch nicht seine Vorliebe für gutes Essen leugnen. Sein unförmiger Bauch schien aus dem englischen Anzug mit dem Hongkong Yachtclub-Abzeichen am Revers quellen zu wollen, wenn er sich bewegte, um eine bequemere Stellung einzunehmen.


  Auf seinem feisten Gesicht glänzte Schweiß, den er unablässig mit einem Seidentuch wegwischte. Goldringe, einer in Form eines sich windenden Drachen, glitzerten an seinen wurstförmigen Fingern.


  „Du hast es also geschafft, Li“, stellte Kwok mit hoher Stimme fest.


  „Ja, ehrenwerter Vetter. Dank deiner Hilfe konnten ich und mein Sohn entkommen.“


  Kwoks runder Schädel nickte traurig, und einen Augenblick lang glaubte Li, er könnte sich vom Hals lösen und über den Teppichboden rollen.


  „Es tut mir leid um Honghua und May-May.“


  „Vetter Wun, erlaube, dass ich dich frage, ob du ihnen helfen kannst.“


  Harry Kwok blickte Li besorgt an. Er war das Oberhaupt der mächtigsten Triade in Hongkong. Jeden Tag kamen Menschen zu ihm, baten um einen Gefallen oder um seine Hilfe, aber auch seine Macht kannte Grenzen. Lis Frau und seine Tochter befanden sich jetzt in den Händen des Militärs, unerreichbar für jeden, der nicht zu dieser Elite Chinas gehörte. Er überlegte seine Antwort sorgfältig, entschloss sich dann aber, die Wahrheit zu sagen.


  „Nein, Vetter Li. Da kann selbst ich nichts tun.“


  Li nahm die Worte ruhig hin, aber innerlich schrie er auf. Wun Kwok war seine letzte Hoffnung gewesen.


  „Das Leben ist ein Traum innerhalb eines Traumes“, zitierte Wun ein asiatisches Sprichwort. „Du solltest mit diesem Teil deines Lebens abschließen und nach vorne blicken. Hier in Hongkong gibt es Möglichkeiten für dich, die du dir im Augenblick noch nicht einmal vorstellen kannst. Wenn du für mich arbeitest, werden sich dir goldene Türen öffnen. Du wirst ein wohlhabender und wie ich ...“, er kicherte hinter vorgehaltener Hand, „ ... fetter Mann werden.“


  „Verzeih bitte, ehrenwerter Vetter, dass ich deine Wünsche ablehne, aber ich habe andere Ziele für mich und meinen Sohn.“


  Kwoks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er mochte es nicht, wenn man sich ihm widersetzte.


  „Was hast du vor?“


  „Ich möchte mit Jin nach Amerika.“ Lis Hand strich sanft über das schwarze Haar seines Sohnes. „Jin soll die Schatten der Vergangenheit hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Weitab von China und seinem langen Arm. Hier in Hongkong würde ich mich ein Leben lang sorgen.“


  Es war bekannt, dass China Dissidenten, Abweichler und Überläufer gnadenlos verfolgte, und eine spezielle Abteilung in Peking war nur damit beschäftigt, Flüchtlinge überall auf der Welt aufzuspüren, um sie nach Auffassung des regierenden Regimes ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


  Sekundenlang schwieg Harry Kwok, dann hob er resigniert die Hände.


  „Gut, Vetter Li, wenn es das ist, was du dir wünschst, dann werde ich dir helfen.“


  


  


  Dao Npei richtete seine Waffe auf John Chens Brust. Der Lauf der Tokarew TT 33 glänzte matt im Licht der Straßenlaterne.


  „Steh auf!“, die Stimme durchschnitt die Stille wie ein Peitschenhieb. Mühsam rappelte sich John auf die Beine. Seine Hände lagen noch immer an der verkrampften Brust, und das Atmen fiel ihm schwer.


  „Was willst du?“


  Npei lächelte, wobei seine Lippen gelbe Zähne entblößten. Die Waffe machte eine winkende Bewegung in Richtung eines abgestellten Mietwagens, den Npei sich in Maryland besorgt hatte.


  „Steig in den Wagen.“


  „Und wenn ich mich weigere?“, wagte John zu fragen.


  „Dann knalle ich dich hier und jetzt wie einen tollwütigen Hund ab.“


  John zweifelte keinen einzigen Augenblick an der Ernsthaftigkeit dieser Worte. An Npei gab es etwas Unberechenbares, eine nicht zähmbare Wildheit, die ihn erschreckte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Npei nur auf einen Grund wartete, um über ihn herzufallen.


  Viele Jahre und Tausende von Meilen hatten zwischen ihnen gelegen, und nun war sein alter Feind aus den Schatten der Vergangenheit aufgetaucht, und seine Welt brach zusammen.


  Willenlos ging er vor Npei her, der ihm die Beifahrertür öffnete und ihn in das Fahrzeug stieß. Als sich John anschnallen wollte, sagte Dao: „Das ist nicht nötig. Wir fahren nicht weit.“


  Npei legte den ersten Gang ein. Der blaue Ford schoss aus der Parklücke. Grimmig riss er den Hebel nach hinten und beschleunigte auf ein aberwitziges Tempo. Die Bremsen quietschten, als er ruckartig das Lenkrad einschlug und in eine finstere Seitengasse abbog. Zwischen Mülleimern und leeren Kartons brachte er den Wagen zum Stehen.


  Seine Finger fummelten eine Zigarette aus der Brusttasche seines Hemdes, kurz darauf füllte sich das Innere des Autos mit beißendem Qualm. Dao hustete kurz, kurbelte die Scheibe herunter und spuckte auf die Straße. Als er die Innenbeleuchtung einschaltete, konnte John Chen eine schmale Blutspur an seinem Mundwinkel sehen, die Dao unbewusst mit dem Handrücken wegwischte.


  Tuberkulose, schoss es John durch den Kopf.


  Die Glut der Zigarette leuchtete in kurzen Abständen auf. Dao schien nicht zu inhalieren, er saugte das Nikotin regelrecht in sich hinein.


  „Du fragst dich bestimmt, was wir von dir wollen?“, grinste er zwischen zwei Zügen. „Uns ist zu Ohren gekommen, dass die Firma, für die du arbeitetest, etwas entwickelt hat, das von größtem Interesse für unser Land ist.“


  John starrte ihn verständnislos an. Von was faselte dieser Irre?


  „Ach ja, ich sollte noch hinzufügen, dass ich für die Regierung tätig bin. Inoffiziell natürlich, aber mit allen Vollmachten ausgerüstet.“ Dao bemerkte, dass ihm John Chen nicht folgen konnte. „Es geht um das Programm zur genetischen Manipulation von Viren, das ihr Prometheus nennt. Nun, wir möchten es haben.“


  „Haben?“, echote Chen.


  „Ja, du wirst es uns besorgen.“


  „Wie soll das gehen? Und warum sollte ich das tun?“


  „Wie das gehen soll?“, knurrte Npei verärgert. „Das ist mir scheißegal. Du besorgst es uns und damit basta.“ Er griff in die Innentasche seiner roten Sportjacke. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine Fotografie, die er Chen reichte.


  Trotz des schwachen Lichtes der Innenleuchte erkannte John die beiden Menschen, die auf der blassen Farbfotografie abgebildet waren.


  Honghua, seine Mutter und May-May, seine Schwester. Sie standen auf einem gepflasterten Weg, der zu einem im Hintergrund liegenden Gebäude führte. Ihre Hände lagen ineinander und beide blickten ängstlich in die Kamera. Tränen drangen in Johns Augen als ihm auffiel, wie schmal und ausgezehrt sie aussahen.


  Seine Mutter, grauhaarig, mit eingefallenen Wangenknochen, über denen sich die Haut spannte, schien sich nur unter Mühen aufrecht halten zu können. Sie stützte sich auf die Tochter, die kaum einen besseren Eindruck machte.


  Die Fotografie in Chens Händen zitterte. „Wie geht es ihnen?“


  „Nach zehn Jahren Straflager und Arbeit in den Schwefelminen? Deine Mutter ist erblindet. May-May musste zweimal am Magen operiert werden, seit sie wieder in Freiheit ist. Beide leben nun in Peking und haben Arbeit in einer Glasfabrik gefunden.“


  „Warum zeigst du mir dieses Bild? Willst du mich quälen?“


  „Nein, es soll nur deiner Motivation dienen. Besorg’ uns das Programm, und wir lassen Honghua und May-May in die USA ausreisen. Weigere dich, und wir schicken sie zurück ins Lager. Wie lange sie in ihrer derzeitigen Verfassung dort überleben, kannst du dir vorstellen.“


  „Du Hund!“, schrie John und griff nach Dao Npei. Bevor Chen die Hände richtig nach oben brachte, krachte ein Ellenbogen in sein Gesicht und warf ihn zurück in den Sitz. Furchtbarer Schmerz zuckte durch seine Nase bis ins Gehirn.


  „Versuch’ das nie wieder“, zischte Npei. Er langte über Chen hinweg und öffnete die Beifahrertür. „Und jetzt raus hier! Du hast eine Woche Zeit, uns das Programm zu beschaffen.“


  John stolperte aus dem Fahrzeug. Hinter ihm wurde die Tür wieder zugezogen, und der Ford verschwand mit blutroten Rücklichtern in der Nacht.


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Als Steve das Haus betrat, fühlte er sich leer und ausgelaugt. Die Suche nach der richtigen Entscheidung nahm ihn emotional mit. Im Augenblick wollte er nur noch seine Ruhe und einen Drink.


  Liz saß im Wohnzimmer, einem weiten Raum mit verputzten Wänden, Steinfußboden und mexikanischen Möbeln. Im Fernseher lief eine Gameshow, aber sie sah nicht hin, sondern konzentrierte sich auf ihre Füße.


  Zwischen die einzelnen Zehen waren zusammengerollte Papiertücher geklemmt, und mit einem schmalen Pinsel trug sie vorsichtig neuen Nagellack auf. Im Raum lag der ätzende Geruch von Nagellackentferner, und auf dem Teppichboden bildete ein Haufen zerknüllter Wattekugeln einen künstlichen Schneehaufen. Liz sah nicht auf, als er eintrat, sondern murmelte nur ein leises ‘Hallo’.


  Steve beugte sich zu ihr herab und hauchte einen Kuss auf ihre Wange, den sie nicht erwiderte. Er ging zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein. Während er die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas kreisen ließ, beobachtete er Liz.


  Sie war schön. Aber es ging keine Wärme von ihr aus.


  Sie ist kalt, gestand er sich ein. Trotzdem, ich begehre sie noch immer, auch wenn wir schon seit langer Zeit nicht mehr miteinander geschlafen haben. Die ständigen Streitereien haben eine Distanz zwischen uns aufgebaut, und ich weiß nicht, wie wir wieder zueinander finden sollen.


  Liz hat andere Pläne und Vorstellungen vom Leben als ich, und sie versäumt keine Gelegenheit, mich daran zu erinnern, was sie von mir erwartet. Geld. Luxus. Ein Leben im Wohlstand.


  Sie ist so ganz anders als Eve. Eve hat sich für andere Menschen interessiert. Sie liebte es, neue Leute kennenzulernen, etwas über sie zu erfahren, an ihrem Leben teilzuhaben. Liz’ Denken konzentriert sich ausschließlich auf ihre eigene Person.


  Verdammt, ich hätte sie nie heiraten dürfen.


  Liz trug weiter Nagellack auf. Ihr Kopf hob sich, und ihr Blick wanderte zu Steve.


  „Du trinkst.“ Eine Feststellung. Keine Frage.


  „Ja.“


  Der Grund schien sie nicht zu interessieren. Dabei kam es nur selten vor, dass sich Steve einen Drink einschenkte.


  Liz nahm die Fernbedienung vom Sessel und zappte ziellos durch die Programme. Sie trug einen weißen Seidenpyjama, und er konnte sehen, wie sich die Nippel ihrer Brüste unter dem glatten Stoff abzeichneten. Sein Mund wurde trocken. Liz bemerkte seinen Blick und wölbte raubtierhaft den Rücken, damit ihr Busen besser zur Geltung kam.


  Es war ein Spiel. Ein Spiel, das sie meisterhaft beherrschte. Locken. Wegstoßen. Wenn ich jetzt zu ihr gehe und versuche, sie zu berühren, wird sie den Kopf abwenden, mich gewähren lassen, auf ihre sinnliche Art lächeln, aber nicht auf meine Zärtlichkeiten eingehen. Sie hat mich oft gedemütigt. Zu oft.


  Sein verletzter Stolz verhinderte, dass er auf ihr Locken einging. Eine leise Wut beschlich ihn und er wusste, dass diese Wut ihm die Kraft geben würde, ihren Manipulationsversuchen zu widerstehen. Er nahm noch einen Schluck aus dem Glas. Der Whisky brannte in seiner Kehle. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit, mit ihr über das Kaufangebot für MedicSoft zu sprechen.


  „Liz?“


  „Ja?“


  „Es gibt Neues in der Firma.“


  „So?“, Sie zappte weiter. Die Bilder flogen in immer schnellerer Folge über den Schirm.


  „Jemand möchte MedicSoft kaufen.“


  Keine Antwort.


  „Hast du mich gehört?“, fragte er ärgerlich.


  „Ja.“


  „Willst du nicht wissen, wer der Käufer ist und wie viel Geld er geboten hat?“


  „Du wirst es mir bestimmt gleich sagen.“


  Beinahe wäre er durch den Raum geschossen, hätte sie gepackt und brüllend verlangt, dass sie aufhören möge, ihn zu demütigen, aber er blieb, wo er war.


  „Zwölf Millionen Dollar.“


  Liz wandte sich noch immer nicht vom Bildschirm ab. Ihr Verhalten verunsicherte ihn. Was war jetzt schon wieder los?


  Er redete von einem Haufen Geld, und sie reagierte überhaupt nicht.


  „Wirst du das Angebot annehmen?“, fragte sie nun.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Das habe ich mir gedacht.“ Liz lachte leise.


  Steve verlor die Beherrschung. Er schleuderte das noch halbvolle Glas durch das Zimmer. An der Wand hinter dem Fernseher prallte es ab, bevor es auf dem Steinfußboden zerschellte. Splitter flogen an Liz’ Kopf vorbei, und für einen Moment schien sie wirklich überrascht, aber dann wandte sie sich wieder dem Geschehen auf dem Bildschirm zu.


  Steve stürmte aus dem Zimmer. Er konnte nicht ahnen, dass Liz von Centurion Corporation und dem Angebot wusste.


  Richard hatte es ihr gesagt.


  


  


  Liz


  


  Sie stürmte die Treppe hinunter. Ihre Füße polterten auf den Stiegen, auf ihrem Gesicht lag erregte Vorfreude. Heute würde sie mit Kathrin und Vanessa hinunter zum Teich gehen, wo sich die Jungen zum Schwimmen trafen. Ihr Herz klopfte, als sie daran dachte, dass Samuel, ein zehnjähriger, schwarzer Junge auch dort sein würde. Sie schwärmte für ihn, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, und hoffte, dass er ihre Zuneigung erwiderte. Die strenge Stimme ihrer Mutter stoppte sie, bevor sie die Tür erreichen konnte.


  „Halt, kleine Lady! Wo willst du hin?“


  Liz blieb abrupt stehen. Ihre Hoffnung, das Haus verlassen zu können, ohne dass ihre Mutter es bemerkte, verflog. Mom sah es nicht gern, wenn sie mit anderen, mit ‘normalen’ Kindern spielte.


  Der missbilligende Blick von Mrs. March wanderte über die Kleidung ihrer Tochter. Liz trug eine Hose, die an den Knien zerrissen war und das weite, karierte Hemd ihres Vaters.


  „So gehst du mir nicht aus dem Haus!“ Ein Zeigefinger erhob sich drohend vor der Nase der Zehnjährigen. „Und was soll dieser unglaubliche Aufzug?“


  „Mom, ich wollte doch nur ...“


  „Was wolltest du?“


  „Zum Teich gehen und ...“


  „O nein“, herrschte ihre Mutter sie an. „Das wirst du nicht tun, und schon gar nicht mit diesen Kindern.“


  „Aber das sind meine Freunde“, protestierte Liz schwach.


  „Das sind keine Freunde für dich. Ich habe dir schon weiß Gott wie oft gesagt, dass ich nicht möchte, dass du dich mit farbigen Kindern abgibst.“


  Liz schwieg. Sie wusste, dass es zwecklos war, mit ihrer Mutter über dieses Thema zu streiten.


  Mrs. March registrierte den erlöschenden Widerstand ihrer Tochter. Besänftigt beugte sie sich zu Liz hinab und streichelte ihr Haar.


  „Du bist eine hübsche, junge Dame, und du musst endlich lernen, dich entsprechend zu benehmen. Wie sollst du später einmal einen Ehemann finden, der dir ein ansprechendes Leben bieten kann, wenn du wie ein Zigeuner herumläufst und die Manieren eines Trampels hast. Dein Dad und ich wollen doch nur das Beste für dich. Jetzt geh nach oben und zieh’ dich schnell um. Ich wünsche, dass du in zehn Minuten fertig bist. Mrs. Coleman und ihr Sohn Thomas kommen in wenigen Minuten, und ich möchte, dass du dann hier bist. Thomas wird später einmal über Reichtum und Einfluss verfügen, genau wie sein Vater, Senator Coleman. Es wäre schön, wenn ihr zwei euch anfreunden könntet. Und jetzt nach oben!“


  Liz wandte sich resigniert um. Wenn es der Wunsch ihrer Mutter war, dann musste sie sich fügen. Sie würde das blaue Kleid mit den vielen Rüschen anziehen, und sie würde ihr Bestes geben, um Thomas zu gefallen.


  


  


  „Was soll das heißen ‘Wir müssen ausziehen’?“, kreischte Liz. „Zieht doch aus, wenn ihr wollt, ich bleibe hier.“


  Ihr Gesicht verzog sich zu einer zornigen Fratze. Die Augen glühten ihre Eltern an, die verlegen vor ihr standen und nicht wussten, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten.


  Liz fühlte, dass sie gleich einen hysterischen Anfall bekommen würde, und der Gedanke steigerte ihre Wut noch zusätzlich. Die Krämpfe in ihrem Unterleib, hervorgerufen durch ihre monatliche Blutung, nahmen noch zu. Heute war der erste Tag ihrer Regel, und da war es immer besonders schlimm. Als wäre das nicht genug, teilten ihre Eltern ihr gerade mit, dass sie aus dem Haus ausziehen mussten.


  Lange Zeit hatte ihr Vater als Produktionsleiter eines wichtigen Autozulieferers ein hohes Gehalt bezogen, das es ihm ermöglichte, ein großes Haus am Stadtrand zu kaufen und seiner Familie ein Leben zu bieten, wie es sich in den späten Achtzigern nur wenige Amerikaner leisten konnten.


  Liz, ihr einziges Kind, hatte alles bekommen, was es wollte, und nun musste sich Peter March eingestehen, dass das ein Fehler gewesen war. Mit ihren sechzehn Jahren war sie eine verwöhnte, eigensinnige Göre, die glaubte, das Geld aus einem unsichtbaren Füllhorn sprudelte.


  Damit war es vorbei. Seine Stelle war überflüssig geworden, nachdem die Produktion ins Ausland verlegt worden war. Nun war er wieder da, wo er angefangen hatte. Auf der Straße. Arbeitslos.


  Inzwischen konnte er die Hypothek für das Haus nicht mehr aufbringen. Sein Entschluss, aus der Vorstadt in die Innenstadt, aus seinem Haus in ein normales Apartment zu ziehen, stand fest. Es ging nicht anders, aber Liz wollte das nicht einsehen. Seit zwei Wochen sprachen ihre Eltern mit ihr, aber sie weigerte sich zuzuhören. Heute war es nun endgültig zum Eklat gekommen. Die Möbelpacker standen vor dem Haus, und Liz machte keine Anstalten, ihre Sachen zu packen.


  „Du gehst jetzt sofort auf dein Zimmer und räumst es aus.“ Seine Geduld war am Ende. Er konnte nachfühlen, dass seine Tochter unglücklich war, aber er erwartete wenigstens ein Minimum an Solidarität von ihr. Doch davon war nicht einmal im Ansatz etwas zu erkennen.


  „Nein!“, brüllte Liz entschlossen.


  Die Frustrationen der letzten Wochen wurden zu blinder Wut, und ohne dass er es wollte, schlug er zu. Es war nur eine Ohrfeige, aber der Schlag warf seine Tochter zu Boden. Blut floss aus einem Nasenloch. Bestürzt beugte er sich zu ihr herab, aber der kalte Blick aus ihren Augen ließ ihn zurückweichen.


  Liz stand wortlos auf, ging in ihr Zimmer und packte ihre Sachen in die braunen Faltkartons.


  Bis zu seinem Tod sprach sie nie wieder mit ihm.


  


  


  Der Personalchef von IBM saß Liz gegenüber und lächelte sie überlegen an. Er war ein schmächtiger Mann mit beginnender Glatze und feuchten Lippen, über die er sich ständig leckte. Liz schätzte ihn auf fünfundvierzig. Zwanzig Jahre älter als sie selbst.


  Er blätterte demonstrativ in ihren Bewerbungsunterlagen, und so wie er es tat, wusste Liz, dass er ihr den Job nicht geben würde. Sie bewarb sich für die Stelle einer Empfangssekretärin, obwohl sie keinerlei Berufserfahrung aufweisen konnte und auf dem College nur einen Kurs in Maschinenschreiben belegt hatte.


  Seit drei Jahren jobbte sie als Kellnerin in einem Hardrock-Cafe. Drei lange Jahre, in denen ihr schwielige Hände an den Hintern fassten, stinkender Bieratem in ihr Gesicht geblasen wurde und lüsterne Blicke ihren Körper abtasteten. Der Job war schlecht bezahlt und in Wochen, in denen sie nur wenig Trinkgeld bekam, konnte sie kaum das Geld für die Miete aufbringen, von Schmuck, Kleidern und den anderen Dingen, die sie sich wünschte, ganz zu schweigen.


  Das Gehalt für die Stelle einer Empfangssekretärin bedeutete eine Verdreifachung ihres derzeitigen Einkommens, und dieses mickrige Arschloch in seinem knittrigen, fadenscheinigen Anzug würde ihr den Job nicht geben, das fühlte sie.


  „Ihre Qualifikationen sind leider nicht ausreichend“, sagte er nun.


  „Ich habe andere Qualifikationen, von denen nichts in meinen Papieren steht“, erwiderte Liz ruhig. Ich will diesen Job, koste es, was es wolle. Ich werde alles dafür tun.


  „Die wären?“, fragte er nach.


  Liz stand auf, strich ihren Rock glatt und ging um den Schreibtisch herum. Der Personalchef glotzte sie verwundert an. Sie ließ sich vor ihm auf die Knie sinken. Ihre Finger öffneten seinen Gürtel, zogen den Reißverschluss herunter. Als sie seinen Schwanz herauszog und er sie nicht daran hinderte, wusste sie, dass die Stelle ihr gehören würde.


  Ihr wurde übel bei dem ungewaschenen Geruch, der ihr entgegenströmte, aber sie behielt ihr Lächeln und beugte sich tiefer. Als sie ihre Lippen über seine pulsierende Eichel schob, dachte sie an das rote Versace-Kleid, das sie bei Varie gesehen hatte und das sie sich nun kaufen konnte.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  4.Mai


  Steve ging unruhig in seinem Büro auf und ab. Tom Meyers hatte sich noch immer nicht gemeldet. Nach seinem unerfreulichen Gespräch mit Liz war er in sein Arbeitszimmer gegangen und hatte versucht, seinen Freund anzurufen, aber weder unter seiner Handynummer noch unter seinem Privatanschluss war er zu erreichen.


  Heute Morgen hatte es Steve bei der Firma probiert, bei der Tom angestellt war. Auch dort hatte man nichts von ihm gehört. Sein Dienst hätte normalerweise vor drei Stunden begonnen, und es war seltsam, dass er nicht auftauchte und sich auch nicht meldete. Das war man von ihm nicht gewöhnt. Meyers galt als äußerst zuverlässig. Auch bei Westham Security begann man, sich Sorgen zu machen.


  Was ist geschehen? Wo ist Tom? fragte sich Steve zum wiederholten Mal. Warum ruft er nicht an? Kann es sein, dass ihm etwas zugestoßen ist?


  Verflucht! Da war wieder das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein, und je mehr er versuchte zu schwimmen, umso tiefer zogen ihn die Wassermassen in die Tiefe.


  Inzwischen hatte er einen Entschluss gefasst. Er würde MedicSoft nicht verkaufen. Prometheus konnte den Menschen helfen, es konnte schreckliche Krankheiten besiegen. Dafür war es geschaffen worden. Es war das Licht am Ende des Tunnels der alten Zeit und nicht eine neue Superwaffe für das nächste Jahrtausend.


  Seine Bedenken gegen einen Missbrauch waren nicht ausgeräumt, aber er musste der Menschheit die Chance geben, selbst zu bestimmen, wofür sein Programm eingesetzt wurde. Feuer konnte wärmen oder verbrennen. Er wollte nicht für die ganze Welt entscheiden.


  Die Entscheidung gab ihm neue Kraft. Die drückende Last auf seiner Seele wich, machte neuer Zuversicht den Weg frei. Sie würden es schon schaffen.


  Steve nahm sich vor, noch heute mit Richard zu sprechen. Vielleicht konnte er ihn von der Richtigkeit seiner Entscheidung überzeugen, aber tief im Inneren wusste er, dass diese Hoffnung vergebens war. Sein Partner würde sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln wehren, aber Steve war bereit, einer Auseinandersetzung entgegenzusehen.


  In der letzten Nacht hatte er von seinem Vater geträumt.


  In seinem Traum hatten sie, wie so oft in seiner Kindheit, an einem knisternden Lagerfeuer gesessen. Über die Flammen hinweg blickte ihn sein Vater an, mit ruhigen Augen, die tief in seine Seele blickten und ihn berührten.


  „Dad? Was wird aus mir werden, wenn ich groß bin?“


  Robert Sanders schmunzelte. „Du wirst ein Mann sein.“


  „Was bedeutet es, ein Mann zu sein?“


  „Es bedeutet, so zu handeln, wie es dein Gewissen vorschreibt, niemals abzuweichen, egal was das Leben für dich bereithält.“


  „Wieso ist das so wichtig?“


  „Weil es sonst kein Leben ist. Diese Welt ist klein geworden, und wir Menschen sollten versuchen, miteinander auszukommen, auch wenn es manchmal schwer fällt. Aus diesem Grund ist es wichtig, an etwas zu glauben, an etwas, das einem die Kraft gibt zu wissen, was richtig und was falsch ist.“


  „An was glaubst du, Dad?“


  „Ich glaube an Gott und die Freiheit eines jeden Menschen, über sein Leben selbst zu bestimmen.“


  Steve konnte sich nicht erinnern, ob sie dieses Gespräch jemals geführt hatten, aber das war auch nicht wichtig. Sie hatten über so vieles gesprochen, und diese Worte passten zu seinem Vater.


  Der Traum hatte ihm vieles klar gemacht, ihm gezeigt, dass es nur einen Weg im Leben gab. Den Weg, den einem das eigene Gewissen vorschrieb.


  Bring’ es hinter dich, machte er sich selbst Mut.


  Er hob den Hörer ab und wählte die Nummer von Rosenberg, Gershams Anwalt.


  


  


  Eine Stunde später riss Richard die Tür zu Steves Büro auf. Sein Gesicht war wütend verzerrt. Mit zwei Schritten trat er vor den Schreibtisch.


  „Was hast du getan?“


  „Ich würde es dir gern erklären.“


  „Gersham hat mich gerade angerufen. Er hat gesagt, ich soll noch einmal mit dir reden.“


  „Tut mir leid, Richard. Mein Entschluss steht fest.“


  „Du entscheidest also, ohne mich zu fragen?“


  „Ja, ich kann nicht anders.“


  „Ich habe dich gewarnt“, sagte Richard und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.


  


  


  Am Nachmittag rief Morris von der First National an und teilte Steve mit, dass alle bestehenden Kredite auf Grund fehlender Sicherheiten sofort gekündigt wurden. MedicSoft hatte dreißig Tage Zeit, um das Konto auszugleichen, oder es würden rechtliche Schritte erwogen.


  


  


  Colonel Duke McIvor, alias Sam Gersham, konnte es immer noch nicht glauben. Das Angebot war abgelehnt worden. Zwölf Millionen Dollar abgelehnt. Unfassbar.


  Eine Firma, kurz vor dem Ruin, der das Wasser bis zum Hals stand, mit Krediten, die sofort fällig waren und ohne Auftraggeber, lehnte eine Summe ab, für die viele Menschen bedenkenlos töten würden.


  Alles war sorgfältig geplant und vorbereitet gewesen. Er hatte die Universität von Dallas beeinflusst, damit MedicSoft der lebensnotwendige Etat verweigert und der Auftrag entzogen wurde. Die Sache mit der Bank war ein weiterer Schachzug, der die Firma in Schwierigkeiten bringen und für ein Übernahmeangebot reif machen sollte. Nun war alles anders gekommen.


  Er wusste, dass Steve Sanders hinter der Absage stand. Auf Grund der Akte, die er von Sanders besaß, hätte er es sich denken können, ja damit rechnen müssen. Trotzdem war er überrascht. Der Mann war ein Idealist, davon gab es nicht mehr viele. Warum muss ausgerechnet ich auf einen treffen? Nun gut, wir werden das Programm bekommen. Auf die eine oder andere Art.


  Er drückte eine Taste an seiner Sprechanlage. „Schicken Sie Holden rein“, bellte er militärisch.


  


  


  Major William Holden war ein durchtrainierter, hart wirkender Mann Anfang Vierzig. Seine blonden Haare waren ebenso kurz wie die des Colonels geschnitten, wirkten aber an ihm jugendlicher. Er besaß stahlblaue Augen, markante Gesichtszüge und ein trainiertes Lächeln, das er aufblitzen ließ, wenn er es benötigte. Im Augenblick benötigte er es nicht.


  McIvor hatte Holden aus den Reihen der Marines für seine Einheit rekrutiert, nachdem der Major während der Befreiung des Iraks bei Sonderaktionen hinter den feindlichen Linien seine außergewöhnlichen Fähigkeiten bewiesen hatte.


  Holden war Soldat, ein ungewöhnlich effektiver Soldat, der zudem über organisatorisches Talent und eine hohe Intelligenz verfügte. Er war exakt der Mann, den McIvor jetzt brauchte.


  Mit einer Handbewegung wies er Holden an, Platz zu nehmen. Er bot dem Major kein Getränk an und hielt sich auch nicht mit höflichem Geschwätz auf, sondern reichte ihm stumm eine dünne Akte.


  Holden nahm sie ebenso wortlos und las sie aufmerksam. Was er las, ließ seinen Atem stocken, aber er war nicht der Typ, der sich so etwas anmerken ließ. Ruhig arbeitete er sich durch den Bericht. Als er fertig war, reichte er den Hefter über den Schreibtisch zurück.


  „Ich möchte, dass Sie uns dieses Programm besorgen, Major.“


  „Wie soll ich vorgehen, Sir?“


  „Das überlasse ich Ihnen. Wichtig ist, dass Sie schnell handeln. Ich lasse Ihnen noch die Abhörprotokolle und die Akten der anderen beteiligten Personen zukommen, aber Steve Sanders ist das Hauptziel.“


  „Welche Mittel stehen mir zur Verfügung?“


  „Alles! Was immer Sie benötigen, Sie werden es bekommen.“ McIvor öffnete eine Schublade und zog ein Schreiben hervor. „Hier ist ein vom Präsidenten unterschriebenes Dokument, das alle Personen im militärischen Dienst, ungeachtet ihres Ranges, Ihnen unterstellt. Das sind Vollmachten, wie sie nicht einmal Jesus von Nazareth von Gott bekam, also bauen Sie keinen Scheiß damit.“


  Holden grüßte militärisch, aber sein Gruß wurde nicht erwidert. McIvor hielt nicht viel von solchen Spielereien. Als Holden zurück zu seiner Unterkunft ging, wusste er, dass er vor einer schwierigen Aufgabe stand.


  


  


  Das Licht und der Sonnenschein waren ausgesperrt. Nur ein schmaler Streifen Helligkeit fiel unter den heruntergelassenen Jalousien ins Zimmer. Der Geruch körperlicher Liebe, eine Mischung aus Schweiß und dem Duft einer Frau, hüllte die beiden Menschen wie eine unsichtbare Wolke ein.


  Auf Liz’ nacktem Körper perlten feine Schweißtropfen über die gebräunte Haut herab. Ihr Kopf lag im Nacken.


  Richard blickte zu ihr auf. Sie war unglaublich schön. Seine Hände umfassten ihre vollen Brüste, spielten mit den dunklen Nippeln. Liz öffnete die Lippen, und er konnte ihre rosa Zungenspitze zwischen den Zähnen sehen. Ihre Augen waren im Halbdunkel unergründlich.


  Seit vielen Jahren trafen sie sich nun. Heimlich, an versteckten Orten, in unauffälligen Hotels, und die Leidenschaft zwischen ihnen nahm noch immer zu.


  Es ist nicht Liebe, dachte Richard, weder von meiner noch von ihrer Seite, es ist mehr als das, es ist das totale Verlangen, unbelastet von Belanglosigkeiten wie einem schlechten Gewissen und ohne das Spiel der Masken, die alle Menschen zu allen Zeiten tragen. Wir kennen uns und haben uns im Anderen entdeckt.


  Liz nahm seine Hände und presste sie enger an ihre Brüste.


  „Was willst du tun?“


  Er wusste, worauf sie anspielte. Liz war im Bett unglaublich, zu allem bereit. Sie entwickelte sexuelle Phantasien, die ihn immer wieder überraschten. Nichts war ihr zu abwegig. Im Gegenteil, sie forderte von ihm, dass er Dinge tat, von denen er sich nicht hätte träumen lassen, dass er sie einmal tun würde.


  „Blas’ mir einen“, keuchte Richard.


  Ihre Finger fuhren über seine Brust, als sie langsam aus der Reiterstellung an seinem Körper hinabglitt. Ihre Zunge zeichnete enge Kreise, während sie sich seinem erigierten Glied näherte. Als ihre Hand ihn umfasste, stöhnte er vor Lust.


  Sie war geschickt. So geschickt.


  In regelmäßigen Abständen lockerte sie den Druck, nur um ihn anschließend noch zu verstärken. Ihre Fingernägel kratzten über die empfindliche Haut, hinterließen dünne Striemen auf dem purpurnen Fleisch. Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie seine Hoden. Gefühle des Schmerzes und der Lust tobten durch Richards Körper. Ein Erdbeben verzweifelter Gier, das ihn wieder und wieder erschütterte. Richard begann, ihren Namen zu flüstern.


  „Ist das gut, Darling?“


  „Ja!“, schrie er.


  „Willst du jetzt in meinen Mund?“


  Richard war nicht mehr in der Lage zu antworten. Er warf sich auf dem Bett hin und her.


  „Du weißt, dass wir Steve töten müssen“, hauchte Liz leise.


  Dann umfing ihn die Wärme ihrer roten Lippen.


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Richard


  Das Innere des Wohnwagens sah wie nach einem Unfall aus. Gegenstände lagen verstreut auf dem fadenscheinigen Teppichboden, der den größten Teil des Holzimitats verbarg. Leere Bier- und Whiskyflaschen bildeten gefährliche Hindernisse. Der Geruch von verschüttetem Alkohol und abgestandenem Zigarettenrauch drang aus jeder Möbelritze.


  Richards Mutter saß auf einem abgewetzten Sofa und blickte aus blutunterlaufenen Augen ängstlich ihren Mann an, der sich drohend über sie beugte.


  „Du hast wieder getrunken?“, brüllte er. „Gott, wie oft habe ich dir gesagt, du sollst die Sauferei lassen!“


  Richard, sechs Jahre alt, kroch in eine Ecke und presste sich verängstigt an seinen Hund King, einen mittelgroßen Mischling. Die kleinen Hände krallten sich in das weiche Fell und die Körperwärme des Tieres spendete ihm Trost.


  King beobachtete die Szene ebenso wie Richard. Seine Schnauze war geöffnet, und er hechelte erregt. Sobald einer der Erwachsenen eine Bewegung in Richtung des Kindes machte, knurrte er leise, aber die eskalierende Situation steuerte ihrem Höhepunkt entgegen, und niemand außer Richard bemerkte die Warnung des Hundes.


  „Wo ist das Geld? Wo ist das verdammte Scheißgeld?“, tobte sein Vater.


  Mrs.Cameron versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. Kraftlos ließ sie sich zurück in das Polster sinken.


  „Ich ... ich weiß nicht ...“


  „Was weißt du nicht? Wo das Geld ist? Du verdammte Schlampe...“


  Seine schwielige Hand klatschte in ihr Gesicht. Der Kopf der Frau wurde zur Seite geschleudert. Als sie das Gesicht wieder in Richtung ihres Mannes wandte, konnte Richard sehen, dass ihre Wange glühte.


  „Ich gehe die ganze Woche schuften und du versäufst das Geld! Wo ist es?“, tobte Richards Vater.


  „Weg“, flüsterte seine Ehefrau.


  „Weg?“, wiederholte ihr Mann schrill.


  Diesmal schlug er mit der Faust zu. Mit einem hässlichen Knirschen brach die Nase der Frau. Tränen schossen in ihre Augen, ein Schwall von Blut ergoss sich auf ihr geblümtes Kleid.


  „Was soll ich jetzt essen?“, schrie Mr.Cameron. „Was soll der Junge essen? Und was zum Teufel soll der verdammte Köter essen?“


  Mrs.Cameron schwieg. Sie wusste, jedes weitere Wort, jeder Versuch, sich zu rechtfertigen, würde neue Wutausbrüche nach sich ziehen.


  Für einen kurzen Augenblick legte sich ein drohendes Schweigen über die Szene. Richard dachte, sein Vater würde seine Mutter weiter schlagen, aber der große Bauarbeiter wandte sich um und ging. Mit einem lauten Geräusch knallte die Tür des Wohnwagens hinter ihm zu.


  King knurrte noch immer. Richard kraulte sein Brustfell, und der Hund beruhigte sich. Mrs.Cameron schwankte zum Waschbecken. Sie schöpfte abgestandenes Wasser aus einem Plastikeimer und begann, sich das Gesicht zu waschen. Als sie fertig war, ging sie zum Küchenschrank hinüber. Mit zitternden Fingern fasste sie nach der braunen Milchflasche, in die sie den Whisky umgefüllt hatte, damit ihn ihr Mann nicht entdeckte. Sie seufzte leise, und es klang fast glücklich, als sie die Flasche an die Lippen setzte.


  Richard ließ seine Hand in die Hosentasche seiner Jeans gleiten. Der schmierige Fünfdollarschein, den er aus dem Geldbeutel seiner Mutter gestohlen hatte, fühlte sich unsagbar gut an.


  „Komm mit, King“, flüsterte er in das Ohr des Hundes. „Ich gehe uns etwas zu essen kaufen.“


  Richards Mutter bemerkte nicht, wie ihr Sohn den Wohnwagen verließ, sie schwebte durch ein Land, das hinter ihren geschlossenen Augen existierte. Ein Land, in dem sie jung und schön war. Ein Land, zu dem ihrem Mann der Zutritt verwehrt blieb.


  


  


  Der alte Mann rückte das Kissen in seinem Rücken zurecht und quälte sich in eine sitzende Stellung.


  Richard konnte sehen, dass die Schmerzen seinem Onkel stark zusetzten. Er stand auf und half ihm bei seinen Bemühungen. Die gütigen Augen sahen ihn traurig an. Nicht zum ersten Mal dachte Richard, dass Onkel Mathew dem Vulkanier Spock aus der Serie Raumschiff Enterprise immer ähnlicher wurde. Das gleiche schmale Gesicht, das kantige Kinn, die fast genauso spitzen Ohren, der nachdenkliche Blick, der alles und nichts bedeuten konnte.


  „Danke“, flüsterte Mathew Stewart, als er eine erträgliche Position gefunden hatte. „Richard, komm setz dich zu mir aufs Bett. Ich will mit dir reden.“


  Richard setzte sich. Seit sein Vater vor acht Jahren in einem Anfall von Depression, Selbstmord begangen hatte, war dieser Mann sein gesetzlicher Vormund. Er war der Bruder seiner Mutter, einer Mutter, die viel zu oft und viel zu viel trank, die dem Alkohol verfallen war.


  Aber er hätte es schlimmer treffen können. Onkel Mathew besaß Geld, einen bescheidenen Reichtum, ein Umstand, den sich Richard zunutze machte. Der Alte war krank, schon immer krank gewesen. Es gab nur einen Pfleger und Richard, die sich um ihn kümmerten.


  An welcher Krankheit er litt, verriet er nicht, auf jeden Fall war es nichts Ansteckendes und Richard somit gleichgültig. Er wusste nicht, was er für seinen Onkel empfand, und er erforschte seine Gefühle für ihn auch nicht. Onkel Mathew war da, er war krank und er besaß Geld. Drei Tatsachen, die so unabänderlich wie der tägliche Aufgang der Sonne waren.


  „Richard.“


  Er kannte den besorgten Ton, aber er beschloss, sich alles anzuhören, was der Alte ihm sagen würde. Heute Abend war eine Party angesagt. Richard sollte für die Getränke sorgen, aber er war pleite. Er musste seinen Onkel bei Laune halten, wenn er ihn nach Geld fragen wollte.


  „Du bist jetzt fast sechzehn Jahre alt, meinst du nicht, es wird Zeit, dass du dir Gedanken über deine Zukunft machst?“


  „Ja, Onkel Mathew“, entgegnete Richard ergeben und dachte an Susan Gready, blond, willig, fünfzehn Jahre alt. Bob Bessman behauptete, sie mache alles mit. Heute Abend würde er es bei ihr versuchen. Teufel, ich brauche das Geld! Ohne Geld keine Party, ohne Party keine Susan. Kein erster Fick!


  „Was hast du nach der Highschool vor?“


  „College?“, testete Richard, der ihn unbedingt bei Laune halten wollte.


  „Ja. Natürlich.“


  Mathew Stewart wurde ungeduldig. Er konnte aufbrausend sein, wenn er bemerkte, dass man ihm nicht aufmerksam zuhörte. Richard verbannte alle anderen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf den Alten.


  „Danach. Was ist später? Junge, du musst dir im Leben Ziele setzen, sonst erreichst du gar nichts. Denk’ an deinen Vater.“


  Für diesen Satz hasste er ihn jedes Mal. Verdammt, warum musste er immer wieder an den alten Wunden rühren?


  Arschloch, dachte Richard, nickte aber beflissen.


  „Würdest du gern studieren? Ich könnte dir das Studium finanzieren.“


  Studieren? Darüber musste Richard noch nachdenken, aber die Idee gefiel ihm. Endlich würde er aus diesem elenden Haus mit seinen verstaubten Möbeln und dem Geruch nach Krankheit und Verwesung herauskommen. Ja, das klang cool. Studieren! Möglichst weit weg von hier!


  „Ja, ich würde gern studieren“, antwortete Richard und setzte seinen Hundeblick auf.


  „Gut! Gut, mein Junge. Und was würdest du gern studieren?“


  Scheiße, keine Ahnung. Was soll ich jetzt sagen?


  Onkel Mathew bemerkte seine Verwirrung. „Lass nur, noch ist Zeit. Wir finden etwas für dich.“


  Die knorrigen Finger seines Onkels streichelten seine Hand. Richard gab sich alle Mühe, nicht aufs Bett zu kotzen. Er konnte es nicht leiden, wenn der Alte ihn anfasste.


  „Onkel Mathew?“, fragte er bewusst zaghaft.


  „Ja?“


  „Da ist heute Abend eine Party, und ich würde gern ...“


  „Du brauchst Geld, richtig?“


  Richard nickte stumm. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie der Alte die Hand unter das Kopfkissen schob und seine lederne Geldbörse hervorfischte.


  „Wie viel brauchst du?“


  „Zwanzig Dollar.“


  Als er endlich das Geld in den Händen hielt, entschuldigte sich Richard mit der Ausrede, er müsse noch für die Schule lernen. Onkel Mathew ließ sich zurück auf sein Kissen sinken. Die Schmerzen wurden stärker, aber er beschloss, mit dem Morphium noch ein wenig zu warten. Er wollte über seinen Neffen nachdenken und dafür brauchte er einen klaren Kopf.


  Richard war ein guter Junge, der Beste. Vielleicht ein bisschen wild und übermütig, aber hilfsbereit. Mit diesem Gedanken nickte er ein.


  Die Schmerzen weckten ihn eine Stunde später. Er rief nach Richard, aber der hatte das Haus verlassen. Nun war niemand mehr da, der ihm die Spritze setzen konnte und er spürte, dass es diesmal wirklich schlimm werden würde.


  Mit zusammengepressten Zähnen wartete er auf die erbarmungslosen Schmerzwellen, und als sie kamen, brüllte er wie ein verletztes Tier, aber niemand hörte ihn.


  Richard lag zwei Blocks weiter mit Susan Gready im Bett. Seine Finger fummelten zwischen ihren Beinen, und sie ließ ihn gewähren. Sie war heiß und feucht.


  Heute würde er endlich seine Unschuld verlieren.


  Es war höchste Zeit.


  


  


  Donna Wilson, Professorin an der Georgetown Universität von Washington, zog die Bettdecke über ihre nackte Brust, kuschelte sich näher an Richard und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Augen waren geschlossen, und wenn sie hätte schnurren können, hätte sie es jetzt getan. Sie hatte gerade eben den besten Sex ihres Lebens gehabt.


  Richard drehte den Kopf auf dem Kissen und blickte sie an. Sie war nicht reizvoll oder attraktiv, aber wie eine Wahnsinnige im Bett. Nachdem er sie endlich so weit gebracht hatte, mit ihm zu schlafen, war sie unersättlich geworden.


  Sein Blick tastete über ihren verwelkenden Körper. Möglich, dass sie früher einmal eine hübsche Frau gewesen war, aber die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen.


  Das braune Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Tiefe Falten gruben sich in die Mundwinkel, und die Haut neben ihren Augen bildete ein Netz aus feinen Fäden. Die Bettdecke verschob sich, und er konnte ihre schlaffen Brüste sehen. Darunter wölbte sich ein ansehnlicher Bauchansatz, an tiefere Stellen mochte er gar nicht erst denken. Gott sei Dank, dass es für heute vorbei war.


  Sie regte sich neben ihm, schlug die Augen auf.


  „Und es macht dir wirklich nichts aus, dass ich zwanzig Jahre älter als du bin?“, fragte sie schüchtern.


  Richard schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Darling, du bist nicht alt. Du wirst nie alt sein. Nicht für mich. Also denk’ nicht mehr daran. Wir lieben uns, das ist alles, was zählt.“


  Glück schimmerte in ihrem Gesicht, und in diesem Moment war sie fast schön. Leider nur fast. Ihr Atem roch nach beginnendem Alter.


  Er küsste sie zart auf den Mund. „Bald können wir eine Wohnung mieten und zusammenwohnen. Es ist schrecklich, morgens ohne dich aufzuwachen.“


  „Du könntest hier bleiben“, schlug sie vor.


  Er lachte jungenhaft. „Es geht nicht, das weißt du. Was werden die Leute denken, wenn morgens einer deiner Studenten aus deiner Wohnung kommt?“, seine Finger fuhren spielerisch durch ihr Haar. „Nächste Woche mache ich mein Examen, dann wird alles anders werden. Das ganze Leben liegt vor uns.“


  „Ja“, seufzte sie glücklich. Seit ihr Mann sie vor vier Jahren wegen einer Jüngeren sitzengelassen hatte, war ihr eine neue Beziehung nicht in den Sinn gekommen, aber mit Richard träumte sie von einer goldenen Zukunft. Er gab ihr die Jugend wieder. Sie dankte innerlich Gott dafür, dass sie ihn gefunden hatte.


  „Darling?“, fragte er. Seine Hand glitt ihren Körper hinab. Donna konnte spüren, wie sich die Lust erneut in ihr regte.


  „Ja?“, seufzte sie wohlig.


  „Hast du mir eine Kopie der Prüfungsfragen mitgebracht?“


  Sie hatte es nicht gern getan und sich dabei schlecht gefühlt, aber sie hatte die Prüfungsfragen für sein Examen heimlich kopiert. Richard war vielleicht nicht der beste ihrer Studenten, aber er gab sich Mühe, seine Defizite auszugleichen. Er hatte ihr von seiner Kindheit, vom Selbstmord seines Vaters, der Alkoholsucht seiner Mutter und der Tyrannei seines Onkels erzählt. Sie bewunderte ihn. Aus bitterer Armut kämpfte er sich nach oben und schuftete nebenbei noch für sein Studium.


  Ihr war immer alles in den Schoß gefallen. Reiche Eltern, Highschool, College, Studium, Hochzeit, die erste Dozentenstelle und seit sechs Jahren die Professur.


  Richard verdiente alles Glück der Welt, und sie würde ihm helfen, wo immer sie konnte.


  


  


  Wenige Tage später beendete Richard Cameron sein Studium der Betriebswirtschaft mit Auszeichnung. Donna Wilson sah ihn nie wieder. Später erzählten ihr Bekannte, dass er eine ehemalige Mitstudentin geheiratet hatte.


  An diesem Tag unternahm Donna Wilson ihren ersten erfolglosen Selbstmordversuch.


  


  


  


  14. Kapitel


  


  5.Mai


  Richard saß auf einer Bank im Stanton-Park. Die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, das Kinn zwischen die Hände gelegt, dachte er an sein Treffen mit Liz zurück.


  Ein leichter Nieselregen setzte ein, aber trotz des schlechten Wetters herrschte ein reges Treiben um ihn herum. Richard bekam davon nichts mit. Er war innerlich aufgewühlt, und so bemerkte er nicht den Mann in Lederjacke, Jeans und Baseballmütze, der sich auf die Bank gegenüber setzte und ihn beobachtete.


  Liz’ Bemerkung hatte Richard aus der Bahn geworfen. Sie wollte ihren Mann töten. Nicht selbst natürlich. Dazu war sie zu clever. Auch er schied als Täter aus, da jeder Verdacht sofort auf ihn fallen würde, aber es gab in dieser Stadt genug Menschen, die für Geld einen Mordauftrag übernehmen würden.


  Steve töten?


  Der Gedanke war unfassbar. Sie hatten MedicSoft gemeinsam aufgebaut, waren Geschäftspartner. Die Tatsache, dass er ein Verhältnis mit seiner Frau hatte, änderte nichts daran, dass er Steve mochte. Er war in Ordnung, man konnte sich auf ihn verlassen. Warum in Gottes Namen, stimmte er dem Verkauf nicht zu?


  Mensch, Steve, dachte er. Wir wären reich geworden.


  Drei Millionen Dollar hätten ihm gehört, und wenn er auf Liz’ Absichten einging, würden es sechs Millionen sein.


  Gott im Himmel, was soll ich bloß tun?


  Ich bin kein Mörder, sagte er sich. Das kann ich nicht. Ich kann nicht den Tod eines Menschen herbeiführen.


  Das Geld, flüsterte eine andere Stimme in ihm. Denk an das Geld. Diese Chance kommt nie wieder. Steve ist selber schuld. Er hätte dem Verkauf zustimmen sollen. Du hast ein Recht auf dieses Geld.


  Ich kann nicht. Ich kann es nicht tun.


  Tue es! Wenn du es nicht machst, wirst du ein armer Schlucker bleiben. Abhängig von den Launen einer verkrüppelten Frau. Willst du das? Willst du das wirklich?


  Es muss eine andere Lösung geben.


  Du bist ein Idiot. Es geht um Millionen von Dollar. Die einzige Lösung für dein Problem kommt aus dem Lauf eines Revolvers.


  Richard legte die Hände vor das Gesicht. Tränen liefen über seine Wangen. Tief in sich fühlte er, dass es keinen anderen Ausweg gab, wenn er das Geld wollte. Steve musste sterben.


  Auf der Bank gegenüber erhob sich der Mann. Er warf einen letzten Blick auf Richard, dann ging er langsam den Kiesweg in Richtung Ausgang entlang.


  Major William Holden hatte genug gesehen.


  


  


  Über die Toilettenschüssel gebeugt, erbrach sich Steve in das weiße Porzellanbecken. Sein Körper zitterte.


  Tom Meyers war tot!


  Vor wenigen Minuten war Steve voller Zuversicht in die Firma gekommen. Wie jeden Morgen hatte er mit Linda gescherzt, bevor er in sein Büro ging, die Beine auf den Tisch legte und die Washington Post durchblätterte.


  Einige Artikel las er, aber das Meiste überblätterte Steve. Im Regionalteil der Zeitung hielt er jäh inne. Tom Meyers blickte ihn von einem Schwarz-Weiß Foto an. Ernst, mit kurz geschnittenen Haaren, sah er in die Kameralinse. Steve ahnte sofort, dass die Post eine Fotografie aus Toms Militärzeit verwendet hatte.


  Die Buchstaben flirrten vor seinen Augen, als er die Bildunterschrift las.


  Desert Storm Veteran bei Verkehrsunfall getötet.


  Es gab nur wenige Informationen. Der größte Teil des kurzen Textes beschrieb Tom Meyers und erwähnte die Tatsache, dass er den Silver Star im Wüstenkrieg verliehen bekommen hatte. Der eigentliche Unfall wurde mit zwei Sätzen abgehandelt.


  Tom war, den offiziellen Angaben zufolge, am Abend des 3.Mai, kurz hinter Baltimore auf einer Landstraße von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Als Unfallursache wurde überhöhte Geschwindigkeit angegeben.


  Steve erhob sich aus seiner hockenden Position. Er ging zum Waschbecken, drehte den Kaltwasserhahn auf und spülte sich den Mund aus. Mit zu einer Mulde geformten Händen fing er Wasser auf und spritzte es sich ins Gesicht. Als er aus dem Handtuchspender ein Papiertuch nahm und sich abtrocknete, fiel sein Blick auf den Spiegel. Bleich, hohlwangig, mit unruhigen Augen sah sein Selbst ihn an.


  Kann das wahr sein? schrie er sein Spiegelbild stumm an.


  Er schloss die Augen. Mit den Händen abgestützt, die Lippen leicht geöffnet, stand er da und weinte hemmungslos.


  Einige Minuten gab er sich still der Trauer hin, dann setzten seine Gedanken wieder ein.


  Wie war Tom gestorben?


  Die Zeitungen berichteten von einem Unfall. War das die Wahrheit?


  Meyers hatte Gersham verfolgt. Die Fahrt war bis nach Baltimore gegangen und hatte von dort auf einsame Landstraßen geführt, soweit waren die Angaben der Post richtig, aber war es wirklich ein Unfall, oder hatte Tom sich zu weit vorgewagt?


  Er wusste es nicht, und es gab nur eine Möglichkeit, mehr herauszufinden.


  Steve wandte sich noch ein letztes Mal dem Spiegel zu. Er strich sich durch die Haare, dann ging er in sein Büro zurück. Er musste telefonieren.


  


  


  John Chen saß am Terminal, aber er nahm nicht wahr, dass der Computer den Bildschirmschoner eingeschaltet hatte. Seit zehn Minuten schwebte das Firmenlogo von MedicSoft über den Monitor.


  Vor ihm lag das Foto, das ihm Npei gegeben hatte und, das seine Mutter und seine Schwester zeigte, die einzigen noch lebenden Mitglieder seiner Familie. Sein Vater war letztes Jahr gestorben. Li Chen hatte nie wieder etwas von seiner Frau und seinem Kind gehört. Kein Lebenszeichen hatte ihn je erreicht. Selbst Harry ‘Wun’ Kwok konnte in all den Jahren nichts über ihr Schicksal in Erfahrung bringen.


  Auf dem Bild standen Honghua und May-May dicht beieinander, so als wollten sie sich gegenseitig in einer Welt wärmen, die nur noch Kälte kannte.


  John wusste nicht, was er tun sollte.


  Dao Npei verlangte Prometheus, aber würde er sein Versprechen halten und dafür sorgen, dass seine Mutter und May-May freikamen? Konnte er dieses Versprechen überhaupt halten? War er mächtig genug?


  John Chen hasste China. Er hasste es mit der ganzen Kraft seiner Seele. Nun sollte er China etwas geben, das den Herrschenden in diesem Land noch mehr Macht zuspielte.


  Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Prometheus zur Entwicklung von biologischen Kampfstoffen missbraucht werden würde. Ebenso wie Steve erkannte auch er die erschreckenden Möglichkeiten des Programms.


  Was waren sie für Idioten gewesen. Vollkommen geblendet von der Chance, phantastische Impfstoffe entwickeln zu können, hatten sie die menschliche Natur unberücksichtigt gelassen. Nicht ein einziges Mal hatten sie innegehalten und über mögliche Konsequenzen nachgedacht.


  Wie Kinder auf Schlittschuhen, die, fasziniert von der im Sonnenlicht funkelnde Eisfläche, nicht darüber nachdenken, wie dick oder dünn das Eis ist, auf dem sie sich bewegen, hatten sie sich zu weit hinausgewagt. Nun zeigte das Eis die ersten Risse, und sie mussten erkennen, dass es unter ihnen zusammenbrechen würde.


  Sollte er Prometheus stehlen?


  Es war Diebstahl. Er hatte seinen Teil zur Entstehung von Prometheus beigetragen, aber das Programm gehörte MedicSoft und somit Steve und Richard. Die beiden waren große Risiken eingegangen und verzichteten auf vieles. Er bezog selbst in den Monaten ein ordentliches Gehalt, in denen für Steve und Richard nichts übrig blieb.


  Mit Cameron verstand er sich nicht besonders. Seiner Meinung nach war Richard ein aufgeblasener Lackaffe, der glaubte, er könne die ganze Welt mit seinem Charme einwickeln. Aber die zahllosen arbeitsreichen Nächte bei der Entstehung von Prometheus hatten ein Band zwischen Steve und ihm geschmiedet. Es war keine Freundschaft, es war etwas anderes, aber es vermittelte ihm Geborgenheit.


  Nach dem Verlust seiner Familie hatte er sich innerlich isoliert. Freundschaften war er aus dem Weg gegangen, und selbst an der Uni hatte er sich nicht auf Beziehungen zu Frauen eingelassen. Er lebte sein Leben einsam, wohnte in einem schlichten Apartment, ohne Fernseher und Radio. Seine einzige Freude waren Bücher, bevorzugt Gedichte und der Schallplattenspieler, den ihm sein Vater zum vierzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Ein alter, schwarzer Kasten mit Nadelabnehmer und eingebautem Lautsprecher, auf dem er stundenlang der Musik von Bach, Händel und Mozart lauschte.


  In diesen Momenten, wenn die Klänge verstorbener Meister durch das Zimmer schwebten, versöhnte sich John mit seinem Schicksal, aber diese Momente blieben seltene Ausnahmen.


  „Mutter, May-May“, flüsterte er leise. „Ich bin es euch schuldig.“


  Er hatte keine Wahl. Er musste es tun. Er beschloss, es so bald wie möglich zu tun.


  


  


  Steve hatte mit der zuständigen Polizei telefoniert, was eine Mühsal gewesen war, da er eine Weile brauchte, um herauszufinden, wer den Unfall aufgenommen hatte. Aber außer ein paar neuen Details hatte er nichts erfahren.


  Tom Meyers war auf gerader Strecke von der Fahrbahn abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Den Unfall hatte ein älteres Ehepaar entdeckt, das aus der Gegend stammte, aber da war Tom bereits tot gewesen. Todesursache: Genickbruch. Tom war nicht angeschnallt gewesen.


  Steve hatte den Beamten nach der Telefonnummer des Ehepaares gefragt, aber der Polizist hatte sie ihm nicht gegeben. Widerstrebend musste er einsehen, dass er so nicht weiterkam.


  Tom Meyers Tod war ebenso merkwürdig, wie die Ereignisse der letzten Tage. Auf gerader Fahrbahn von der Strecke abgekommen und gegen einen Baum gerast? Das passte nicht zu ihm. Tom war ein guter Fahrer.


  Oder hatte er sich bei der Verfolgung von Gersham überschätzt, und es war tatsächlich ein Unfall?


  Steve nahm den Hörer von der Ladestation. Er wählte die Nummer von Centurion Corporation in New York. Nach kurzem Läuten meldete sich ein Auftragsdienst.


  „Entschuldigung, ich wollte Mr.Gersham von Centurion Corporation sprechen“, sagte Steve perplex.


  „Centurion Corporation ist umgezogen. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“


  „Umgezogen? Wohin?“


  „Tut mir leid, Sir, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.“


  „Haben Sie die neue Telefonnummer der Firma?“


  „Nein, Sir. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?“


  „Nein, danke.“ Steve legte auf.


  Ein weiterer Anruf bei Rosenberg, Gershams Anwalt, endete ebenfalls ergebnislos. Eine müde klingende Sekretärin erklärte ihm, dass Rosenberg verreist sei und erst in sechs Wochen zurück erwartet werde.


  Nach diesem Gespräch glaubte Steve nicht mehr daran, dass Tom Meyers Tod ein Unfall gewesen war. Tom war auf etwas gestoßen und ermordet worden.


  Warum sonst haben sich Gersham und sein Anwalt aus dem Staub gemacht? überlegte er.


  Er musste mit Richard sprechen. Sofort! Steve drückte die Taste der Sprechanlage.


  „Linda, ist Richard schon da?“


  „Nein, Mr.Sanders.“


  „Würden Sie mir bitte Bescheid sagen, wenn er ins Büro kommt.“


  Er konnte ihr Zögern spüren. „Ist was Linda?“


  „Mr.Cameron hat angerufen, Mr.Sanders.“


  „Und?“


  „Er sagte, er komme heute nicht mehr ins Büro.“


  „Danke, Linda.“


  Mit einem Klicken unterbrach die Verbindung.


  Wo zum Teufel war Richard?


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Richard betrat eine düstere Bar, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Der Geruch von verschüttetem Bier und Zigarettenqualm drang ihm in die Nase, als er sich einen Weg durch die Stuhlreihen zur Theke bahnte.


  Zwei Billardtische mit abgenutztem Spannbezug standen in einer der Ecken. An den Wänden hingen verschmutzte Spiegel mit dem Aufdruck bekannter Whisky-Marken. Der Boden knarrte unter seinen Füßen, während er den Raum durchschritt.


  Hinter dem Tresen stand ein riesiger Schwarzer mit Glatze und mehr Gold in den Ohren, als Richard je bei einer Frau gesehen hatte. Früher war er oft hier gewesen, um sich und seinen Mitstudenten Koks oder Crack zu besorgen.


  Er kannte den Mann auf der anderen Seite der Theke. Big Fat, wie er genannt wurde, war seine einzige Hoffnung auf die Millionen von Dollar, die Gersham für MedicSoft geboten hatte. Big Fat besaß Verbindungen zu der Art von Mensch, die er jetzt benötigte. Einen Killer.


  Das ehemals weiße Hemd des Barkeepers war von Flecken übersät, aber als er den Mund öffnete, um Richard zu grüßen, entblößte er perfekte Zähne.


  „Hi“, grinste er vergnügt.


  „Hallo Big Fat.“


  „Lange nicht gesehen.“


  „Richtig.“


  Big Fat nahm eines der Gläser, die vor ihm standen, und trocknete es mit einem zerrissenen Lappen ab, nachdem er es kurz durch das trübe Wasser gezogen hatte, das vor ihm in einem Plastikeimer stand.


  Richard ließ seinen Blick durch die Bar schweifen. „Nicht viel los.“


  „Noch zu früh am Tag. Bier?“


  „Ja.“


  Eine Flasche Budweiser wurde vor ihn gestellt. Fat öffnete sie mit einer Bewegung aus dem Handgelenk. Der Flaschenöffner war in seinen Pranken nicht zu sehen. Richard fragte sich, ob er überhaupt einen benutzte.


  „Was führt dich hierher?“


  „Ein Problem.“


  „Ein Problem“, wiederholte Big Fat.


  „Ein großes Problem.“


  „Eines, das man lösen kann?“


  „Yeah, das hoffe ich.“


  Fat nickte nachdenklich. In seinem Gesicht zeigte sich keine Regung, obwohl er ahnte, was dieser Arsch von ihm wollte. Jemand sollte sterben. Ein großes Problem bedeutete immer, dass jemand im Weg stand. Big Fat überlegte eine Sekunde lang, ob er sich auf die Sache einlassen sollte, aber Richard roch nach Geld. Nach viel Geld. Und für ihn war das Risiko gering.


  Die Zeiten, in denen er mit einer Waffe durch die Gegend marschiert war, würden niemals wieder kommen, das hatte er sich geschworen. Heutzutage gab es jede Menge Freaks und Junkies, die einem die unangenehmen Dinge im Leben abnahmen. Er würde auf jeden Fall seinen Schnitt bei dieser Sache machen. Mit den Informationen konnte man auch später noch etwas anfangen. Richard wusste es nicht, aber nach dem Auftrag würde das Zahlen erst beginnen.


  Fat zeigte seine perfekten Zähne. Seine Augen schimmerten gelblich, als er Richard anwies zu warten und im Nebenraum verschwand.


  Richard konnte hören, dass der Schwarze telefonierte, aber er verstand kein Wort der gemurmelten Unterhaltung. Nach wenigen Minuten ragte Big Fat wieder vor ihm auf.


  „Die Sache ist nicht billig.“


  „Wie viel?“, fragte Richard.


  „Fünfzig Riesen.“


  „Fünfzig Riesen?“


  „Ja, Mann. Hast du was an den Ohren?“


  „Nicht gerade wenig.“


  Fat zuckte mit den Achseln.


  „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Du bringst die Kohle, aber nicht hierher. Ich sage dir noch wohin. Das Geld, alles in kleinen Scheinen, verpackst du in eine Tüte. Leg’ ein Foto der Person und die Adresse bei.“


  „Das ist alles?“


  „Das ist alles.“


  „Wann?“


  „Wenn du das Geld hast, ruf mich an, aber rede nicht zuviel am Telefon. Ich sage dir dann, wohin du das Päckchen bringen sollst.“


  Richard nickte zur Bestätigung. Mit einem einzigen Schluck trank er das Bier aus. Big Fat sah ihm verächtlich nach, als er die Bar verließ.


  Richard hatte gerade Steve Sanders Tod in die Wege geleitet.


  


  


  Eve Turner reckte sich aus ihrem Rollstuhl und griff nach der Milchflasche, die weit hinten auf der Küchenanrichte stand. Richard hatte die Flasche so ungünstig abgestellt, dass sie Mühe hatte, sie zu erreichen. Schließlich schlossen sich ihre Finger um das kühle Glas, und sie konnte die Milch zu sich heranziehen. Mit einem Stöhnen ließ sie sich zurück in den Rollstuhl sinken.


  Sie rollte ins Wohnzimmer hinüber, wo im Fernseher eine der täglichen Gameshows lief. Eve warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm, entschied sich dann aber, das Gerät auszuschalten. Als sie die Milch in ein Glas schüttete, wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit. Sie dachte an Steve und die glücklichen Zeiten, die sie gemeinsam erlebt hatten.


  Sie liebte ihn noch immer, von ganzem Herzen, aber sie würde diesem Gefühl nicht nachgeben. Verborgen hinter einer ausdruckslosen Miene hütete sie ihr Geheimnis. Ihre Liebe hatte sie nach dem Unfall verbittert zurückgelassen. Sie hatte sich damals entschieden, Steve nicht mehr zu sehen. Sie wollte nicht, dass er an eine Frau gefesselt war, die in einem Rollstuhl leben musste. Irgendwann wäre aus seiner Liebe Mitleid geworden, und die Angst vor dieser Veränderung hatte sie mehr abgeschreckt als die Tatsache, dass sie ihr Leben ohne ihn verbringen musste. Aber sie hatte einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Sie hatte Richard geheiratet.


  Nach dem Unfall hatte er sich aufopfernd um sie gekümmert. Jeden Tag war er zu Besuch gekommen, hatte stundenlang mit ihr geredet und sie auch wieder zum Lachen gebracht. Schließlich war aus der anfänglichen Freundschaft ein Gefühl geworden, das sie für Liebe gehalten hatte. Nun wusste sie es besser.


  Sie liebte ihn nicht und würde es niemals tun.


  Richard hatte sie ihres Geldes wegen geheiratet. Er machte kein Hehl daraus oder versuchte, es zu verbergen. Noch schlimmer waren seine Affären, von denen sie schon lange wusste und die er auch nicht leugnete. Allerdings schien sich etwas in Richards Leben geändert zu haben. Seit einiger Zeit war er öfter abends zu Hause und zog nicht mehr nächtelang durch Bars, und das beunruhigte sie. Anscheinend war aus seinen Affären ein einziges festes Verhältnis geworden.


  Wie würde ihr Leben ohne Richard sein?


  Richard war oft rücksichtslos und verletzend, aber er war auch humorvoll und machte ihr Schicksal ein bisschen leichter. Wenn er sie wegen einer anderen verließ, würde nur Einsamkeit für sie zurückbleiben. Bitterkeit stieg in ihr hoch.


  Nein, sie würde nicht weinen. Das hatte sie vor langer Zeit aufgegeben. Es brachte nichts ein. Dieser Rollstuhl war ihr Gefängnis, und sie hatte lebenslänglich bekommen. Der Gedanke an Selbstmord stieg in ihr Bewusstsein, lockte mit seinem Versprechen von Freiheit.


  Ihr Therapeut hielt sie für suizidgefährdet. Eve lachte auf. Es war ein freudloses Lachen.


  Suizidgefährdet!


  Jede Tatsache in ihrem Leben ließ sich durch ein unverständliches Fremdwort verschleiern.


  Damals nach dem Unfall waren jeden Tag Ärzte zu ihr gekommen. Sie alle hatten sich hinter medizinischen Fachbegriffen versteckt, damit die Wahrheit weniger erschreckend klang.


  Gelähmt!


  Das war das Wort, um das es einzig und allein ging.


  Gelähmt!


  Beschissene sieben Buchstaben, hinter denen ein beschissenes Ausrufezeichen und kein Fragezeichen stand.


  Sie war gelähmt und würde es immer bleiben.


  


  


  „Sir?“


  Holden sah von seinen Unterlagen auf, als ihn der Lieutenant ansprach.


  „Ja, Harper?“


  Die Kommandozentrale des Unternehmens ‘Prometheus’ war in ein leerstehendes Fabrikgebäude am Potomac verlegt worden. Es gehörte der Army und war unter falschen Angaben im Grundbuchamt eingetragen. Holden konnte trotz der geschlossenen Fenster den intensiven Geruch des nahen Wassers wahrnehmen. Eine Mischung aus Algengeruch und Chemie, die immer wieder die Nasenschleimhäute reizte und ein unangenehmes Jucken hervorrief.


  Im Gebäude herrschte helles Licht, das von Deckenstrahlern zum Boden geworfen wurde. Auf den Klapptischen türmten sich elektronische Geräte. Ihre Ausrüstung zur Überwachung von MedicSoft hätte selbst das FBI oder die CIA nachdenklich gestimmt. Siebzehn Mann waren für diese Aufgabe eingeteilt, alles Spezialisten auf ihrem Gebiet. Zusätzlich standen zwei Eingreifteams zur Verfügung, die innerhalb von Minuten ausrücken konnten.


  Auf den Straßen Washingtons ließen die mobilen Teams niemand von MedicSoft auch nur für eine Sekunde aus den Augen. In unauffälligen Vans folgten sie Steve Sanders, Richard Cameron und John Chen überall hin. Sobald eine der zu beobachtenden Personen das Auto verließ und zu Fuß weiterging, öffneten sich die Schiebetüren der Vans und zwei Mann aus dem persönlichen Überwachungsteam machten sich an die Verfolgung.


  Sämtliche private und geschäftliche Anschlüsse der Zielpersonen wurden abgehört. Ein Computerspezialist der Navy hatte eine besonders Abfangschaltung eingerichtet, mit der es möglich war, jede verschickte oder eingehende E-Mail zu kontrollieren.


  Die Überwachung war lückenlos, und es war nur eine Frage der Zeit, wann der Befehl zum Zuschlagen kommen würde.


  McIvor pendelte ständig zwischen dem Weißen Haus und der Zentrale. Im Augenblick war Holden der Befehlshaber und alle Meldungen liefen bei ihm ein. Er streckte seine Hand aus, und der Lieutenant überreichte ihm zwei Seiten Abhörprotokoll eines Telefonats, das vor einer Stunde aufgezeichnet worden war. Holden dankte Harper, der grüßte und im Hintergrund verschwand.


  Der Major legte die beiden Seiten nebeneinander und begann zu lesen.


  


  Protokoll eines aufgezeichneten Telefongespräches.


  Eingegangen MedicSoft 11.17 Uhr.


  Dauer des Gespräches: 1 Minute 26 Sekunden.


  Empfangende Person identifiziert als John Chen, Objektnummer 3.


  Anrufer nicht identifiziert.


  Die Unterhaltung wurde laut Professor Raymond Taitsung von der Yale University, Fachmann für asiatische Sprachen, in einem speziellen Dialekt geführt, der nur in der Region Hubai gesprochen wird.


  


  Aufzeichnung:


  


  Chen: „MedicSoft. Guten Tag.“


  Anrufer: „Hallo Jin. Du weißt, wer hier spricht?“


  Chen: „Ja.“


  Anrufer: „Wann bekommen wir das Programm?“


  Chen: „Es ist noch nicht fertig.“


  Anrufer: „Das spielt keine Rolle. Wir haben Spezialisten, die es vollenden können. Versuch’ nicht, mich hinzuhalten. Du weißt, um was es geht.“


  Chen: „Ja, das weiß ich.“


  Anrufer: „Also wann?“


  Chen: „Die Daten müssen komprimiert werden, damit sie kopierfähig sind. Das dauert eine Weile. Dazu muss ich allein sein, wenn es nicht auffallen soll. Im Augenblick ist Sanders ständig im Büro.“


  Anrufer: „Du hast doch einen Firmenschlüssel?“


  Chen: „Ja.“


  Anrufer: „Dann mach es abends oder in der Nacht. Wenn dich jemand sehen sollte, kannst du immer noch sagen, dass du arbeiten und etwas ausprobieren wolltest.“


  Chen: „Ich werde es versuchen.“


  Anrufer: „Wann?“


  Chen: „So bald wie möglich.“


  Anrufer: „Ich melde mich wieder.“


  Ende des Gespräches


  


  Holden starrte das Papier an. Soeben hatte sich alles verändert. Noch jemand wusste von Prometheus. Eine neue Macht hatte die Bühne betreten. China.


  Das war die logische Konsequenz aus dem abgehörten Gespräch. Chens Gesprächspartner war ohne Zweifel Chinese, sonst hätte er keinen Dialekt gesprochen. Man konnte eine Sprache erlernen, und zwar so erlernen, dass man sie fehlerfrei sprechen konnte, aber um einen Dialekt wirklich zu beherrschen, musste man in dessen Heimatregion gelebt haben.


  Holden öffnete die Schublade seines Schreibtisches und zog einen Ordner heraus. Auf dem Deckel prangte John Chens Name. Der Major schlug den Hefter auf und blätterte ihn durch, bis er die Kopie des Einreisevisums vor sich hatte, mit dem Li Chen und seinem Sohn erlaubt worden war, in die Vereinigten Staaten von Amerika zu reisen. Er betrachtete das Papier neugierig.


  Als John Chens Geburtsort wurde ein Dorf in der Nähe von Yidu angegeben.


  Holden startete auf seinem Terminal ein geographisches Programm und gab den Suchbegriff ‘Yidu/China’ ein. Nach kurzer Ladezeit erschien auf dem Bildschirm eine Vektorenzeichnung der gesamten Region.


  Bingo!


  Yidu lag in der engeren Umgebung der Großstädte Yichang und Shashi, in der Hubai Region. Das war der Beweis. Der Anrufer stammte aus dem gleichen Gebiet, wahrscheinlich sogar aus dem gleichen Dorf wie John Chen. Zuerst hatte der vertraute Ton der geführten Unterhaltung Holden verwirrt, aber nun war alles klar.


  Da der unbekannte Anrufer bestimmt nicht als Privatperson auftrat, musste eine Organisation hinter ihm stehen, und das konnte nur der chinesische Geheimdienst sein.


  Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs und der Auflösung der Sowjetunion registrierten die Abwehrdienste zunehmende chinesische Geheimdienstaktivitäten auf amerikanischem Boden. In den meisten Fällen ging es um simple Wirtschaftsspionage. China war bemüht, seinen ökonomischen Rückstand gegenüber der freien Welt aufzuholen, und Spionage war kostengünstiger als eigene Entwicklung. Zumeist sah Amerika über solche Aktionen hinweg. Die Politiker wollten die derzeit aufblühenden Beziehungen zu China nicht gefährden und so blieb man, außer in groben Fällen, inaktiv.


  Chinas Interesse an Prometheus war allerdings etwas ganz anderes. Es berührte einen wichtigen militärischen Nerv und musste auf jeden Fall beobachtet und gegebenenfalls unterbunden werden.


  Holden wurde aktiv. Er beorderte Kevchek, einen zivilen Computerspezialisten, der als einziges Mitglied der Gruppe nicht zum Militär gehörte, zu sich.


  Iwan Kevchek, ehemaliger Nachrichtenoffizier beim GRU, dem militärischen Geheimdienst Russlands, war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit tief liegenden Augen und der bleichen Haut eines Toten. Die wenigen Haare, die er noch besaß, wuchsen in wirren Büscheln über seinen abstehenden Ohren. Auch wenn Kevchek die meiste Zeit des Tages wie eine Leiche aussah, so war er doch geistig ungeheuer flexibel, sehr kreativ und in der Informationsbeschaffung ein Genie. Durch ein vom Präsidenten zugelassenes Passwort konnte er sich jederzeit in die umfangreichen Datenbanken des CIA, FBI und des NSA einloggen.


  Major Holden befahl ihm, Informationen über sämtliche bekannten und in den USA befindlichen chinesischen Geheimdienstagenten abzurufen und nach einem Mann zu suchen, der aus der Region Hubai stammte. Wahrscheinliches Geburtsjahr zwischen 1960 und 1970.


  Kevchek sollte sich eine Kopie des Bandes aushändigen lassen, auf dem das Gespräch zwischen John Chen und dem Unbekannten festgehalten war und das Ganze einer Stimmanalyse unterziehen.


  Die CIA verfügte über eine ansehnliche Bibliothek von aufgezeichneten Gesprächen, die zum Teil aus der UNO stammten, aber auch aus abgehörten Gesprächen der Botschaften fremder Staaten auf amerikanischem Boden kamen.


  Als Kevchek gegangen war, hob Holden den Hörer seines Telefons ab. McIvor musste sofort über die neue Lage informiert werden. Während er auf die Verbindung wartete, schweiften seine Gedanken zurück in die Vergangenheit.


  Steve Sanders, dachte er, in was bist du da bloß hineingeraten?


  


  


  


  16. Kapitel


  


  Die Vergangenheit, AN NUKHAYB, Irak,


  Die Granateinschläge kamen immer näher. Sandfontänen stiegen wie riesige Zeigefinger zum wolkenlosen Wüstenhimmel auf und bedeckten alles mit einem feinen Staub.


  Captain Holden hatte hinter einer flachen Düne Schutz gefunden. Um ihn herum gruben sich seine Männer ein. Ihre Gewehre waren in Richtung des herannahenden Feindes ausgerichtet, aber noch war von der gegnerischen Infanterie nichts zu sehen. Die irakischen Panzer beherrschten das Feld.


  Holden schob seinen Kopf über den Sand und blickte durch ein Spezialfernglas. Er konnte neun Panzer, zumeist russische T-72 und T-80 ausmachen, die sie von einem Hügel aus unter Feuer nahmen.


  Seine Einheit hatte keine panzerbrechenden Waffen dabei. Ein leichtes Maschinengewehr, das Sanchez bediente, sandte den stählernen Kolossen ein spärliches Abwehrfeuer entgegen, konnte aber nichts ausrichten. Holden gab ihm den Befehl, das Feuer einzustellen. Das MG erregte nur die Aufmerksamkeit der irakischen Panzer, die anfingen, sich auf seine Gruppe einzuschießen.


  Holden fluchte leise. Der verdammte Sand kitzelte in der Nase und trocknete den Mund aus. Seine Zunge fühlte sich inzwischen wie ein Stück Holz an.


  Seit zwei Stunden lagen sie in der prallen Sonne. Es gab keinen Schatten und die Temperaturen hatten jedes erträgliche Maß längst überschritten.


  Er und seine Männer waren auf dem Rückweg von einer nächtlichen Aktion hinter den feindlichen Linien gewesen, bei der sie, mit Fallschirmen abgesetzt, in einer Blitzaktion einen gegnerischen Kommandostand ausgehoben hatten. Eigentlich hätte sie ein Hubschrauber abholen sollen, aber sein Trupp war zu spät am Treffpunkt angekommen, und die Maschine drehte im beginnenden Tageslicht bereits ab.


  Holden hatte per Funk den Auftrag bekommen, sich zu Fuß auf den Heimweg zu machen. Zwei Stunden lang war alles glattgegangen. Sie glaubten schon es zu schaffen, als sie von einer motorisierten Kompanie Irakis, der auch neun Panzer angehörten, abgefangen worden waren.


  Nun saßen sie tief in der Scheiße und Holden wusste, wenn kein Wunder geschah und die Luftunterstützung rechtzeitig eintraf, waren sie erledigt.


  Von den ursprünglich vierzig Mitgliedern seiner Truppe waren nur noch sechsundzwanzig Mann am Leben, die anderen waren beim ersten Aufeinandertreffen mit dem Feind gefallen.


  Die Namen zogen in seinem Geist vorbei. Es waren Namen, die er gut kannte. Namen von Freunden und Kameraden. Nun waren diese Männer tot, und sie würden es auch bald sein.


  „He, Johnson“, rief er über den Gefechtslärm dem Funker der Einheit zu. „Was ist mit der Verbindung?“


  „Sieht nicht gut aus, Captain. Ich komme einfach nicht durch.“


  „Versuchen Sie es weiter.“


  Privat Johnson, dreiundzwanzig Jahre alt, mit dem pickeligen Gesicht eines Teenagers, nickte verbissen. Holden konnte seine Verzweiflung sehen. Es war sein erster Kampfeinsatz. Seine Feuertaufe. Es muss schlimm für ihn sein, dachte er.


  Sein Blick wanderte wieder dem Feind entgegen.


  Warum stießen die Panzer nicht vor? Wo war die gegnerische Infanterie? Was zur Hölle lief da?


  Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da wehte der Motorenlärm der Panzer über seine Stellung hinweg.


  Sanchez blickte ihn fragend an. Holden schüttelte den Kopf. Kein Abwehrfeuer. Mit einer Handbewegung gab er seinen Männern zu verstehen, dass sie sich weiter zurückziehen sollten.


  Geduckt hasteten sie auf eine Gruppe Dünen zu. Das Panzerfeuer erstarb, das konnte nur bedeuten, dass im Schutz der anrückenden Tanks feindliche Soldaten auf ihre Stellung zuhielten.


  Bald würde es vorbei sein.


  


  


  Die Luft flirrte über der Wüste, und die steigenden Temperaturen brachten die Soldaten zum Schwitzen. Kein Lufthauch bewegte den Sand.


  Lieutenant Steve Sanders stand auf einer Anhöhe und beobachtete die Umgebung. Er erwartete nicht, etwas zu sehen.


  Seine Männer lagen unter den Tarnzelten neben ihren Panzern und dösten. Ihre Einheit, bestehend aus sechs M1-Abrahams Kampfpanzern, wurde als vorgeschobener Beobachtungsposten eingesetzt, der die gegnerischen Stellungen im Auge behalten sollte, aber niemand rechnete ernsthaft mit einer Gegenoffensive. Die Tage vergingen in ermüdender Langweile. Außer den täglichen Wartungsaufgaben gab es für seine Untergebenen nichts zu tun. Die Stimmung war auf dem Tiefpunkt.


  Steve Sanders wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als er Sergeant Murphy hektisch winken sah. Mit weiten Schritten ging Sanders die Düne hinunter. Seine Stiefel versanken bis über die Knöchel im Sand, und er hatte das Gefühl, durch eine Sumpflandschaft zu waten. Als er Murphy erreichte, glänzte dessen von der Sonne gerötetes Gesicht noch mehr als üblich.


  „Was gibt’s, Sergeant?“, fragte er.


  „Sir, wir haben den Funkspruch einer Einheit aufgefangen, die verzweifelt versucht, das Air Force Kommando in Riad zu erreichen.“


  „Um was geht es in dem Funkspruch?“, wollte Sanders wissen.


  „Echo, Bravo, Hotel, X-Ray 7 an Basis“, las Murphy vor. „Stehen unter schwerem feindlichem Beschuss. Die Lage ist ernst. Können uns nicht mehr halten. Bitten um sofortige Luftunterstützung.“ Der Sergeant ließ den Zettel sinken. „Danach haben sie ihre Position durchgegeben und die Meldung wiederholt.“


  „Hat Riad den Funkspruch bestätigt?“


  „Nein, Sir. Im Augenblick werden wir von atmosphärischen Störungen überlagert. Selbst wir hatten Mühe, die Nachricht zu verstehen.“


  „Haben Sie geantwortet?“


  „Nein. Der Befehl lautet, die eigene Stellung nicht zu verraten. Jeder Funkverkehr ist untersagt.“


  „Kommen Sie mit, Murphy“, befahl Sanders. Er hastete zum Kartentisch, der im Schatten des Tarnnetzes stand. „Zeigen Sie mir die Position der Einheit auf der Karte.“


  Murphy beugte sich über den Tisch. Sein Zeigefinger fuhr einer unsichtbaren Linie folgend über die zweidimensionale Landschaft. „Wir sind hier, Sir. Die Einheit müsste sich ungefähr dort aufhalten.“


  „Wie weit sind sie von unserer Stellung entfernt?“


  „Vierzig Meilen. Wahrscheinlich weniger.“


  Sanders betrachtete die Karte. Was zum Himmel machte eine Einheit so weit hinter der Kampflinie?


  „Wie stehen die Chancen, dass der Funkspruch Riad noch erreicht?“


  Sergeant Murphy ahnte, worauf sein Zugführer hinauswollte. Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Trotzdem antwortete er wahrheitsgemäß. „Bei den Störungen, die wir im Augenblick haben, würde ich sagen - null Chance.“


  „Das dachte ich mir“, sagte Sanders entschlossen. Mit seinen nächsten Worten setzte er sich über alle geltenden Befehle hinweg. „Murphy, geben Sie Alarm. Wir rücken aus!“


  


  


  Das Dröhnen der Motoren hätte eine Unterhaltung im Kampfpanzer ohne Kopfhörer und Bordfunk unmöglich gemacht, aber während das Metall vibrierte, da der Panzer mit Höchstgeschwindigkeit durch die Wüste pflügte, und alle kräftig durchgeschüttelt wurden, hielt sich der Lärm für die Besatzung in Grenzen.


  Im Inneren des Panzers herrschte eine stickige Luft, die durch die Dieselabgase noch verstärkt wurde. Allen lief der Schweiß am Körper hinab, rann beißend in die Augen, machte die Uniformen zu feuchten Lappen.


  Sergeant Tom Meyers fuhr das schwere Gefährt, als würde er sich mit einem Sportwagen auf dem Highway befinden und summte dabei einen Country-Song, der von der Weite der Prärie handelte.


  Sanders grinste. Sein Fahrer ließ sich niemals aus der Ruhe bringen. Auch die Tatsache, dass sie ohne Befehl durch die Wüste rasten und nicht wussten, was sie erwartete, wenn sie auf den Feind trafen, konnte Meyers nicht erschüttern.


  „Wie lange noch?“, rief Sanders in das Mikrofon, das an einem Bügel vor seinem Mund befestigt war.


  „Wir sind gleich da“, kam aus dem Kopfhörer zurück.


  „Richtschütze, bereit machen. Alle Waffen Feuer frei“, befahl er, dann gab er über Funk die Anweisung, in einer Linie auszuschwärmen.


  Die Anspannung stieg, während die Kolosse aus Stahl dem Feind entgegentraten. Sanders nahm seinen Platz hinter dem Fahrer ein und aktivierte die computergesteuerte Sichtautomatik. Seine Augen lagen dicht am Okular, während Zahlen und Striche die Entfernung anzeigten.


  Zunächst konnte er nichts ausmachen, aber als sie einen Hügel überquerten, tauchten zwischen den Dünen graue Schemen auf.


  Sanders fluchte. Er sah sieben, nein, acht feindliche Panzer, die selbstbewusst auf eine Gruppe amerikanischer Soldaten zurollten, die hinter einer Felsgruppe Schutz gesucht hatte. Im Schatten der Panzer rückte die irakische Infanterie vor.


  „Befehl an alle“, brüllte er ins Mikrofon. „Angreifen!“


  Die sechs M1-Abrahams pflügten durch den Sand und feuerten ihre schweren Waffen ab. Computerunterstützt wurden die Schaukelbewegungen des Panzers und die abnehmende Entfernung vom Waffensystem ausgeglichen, und nach wenigen Augenblicken explodierten zwei irakische T-72. Die restlichen Panzer schwenkten ihre Türme und eröffneten ihrerseits das Feuer. Der Sand wurde von den Geschossen aufgewirbelt. Rauch legte sich über den Kampfplatz. Sanders schaltete auf Infrarot-Ortung um und befahl dem Fahrer einen Linksschwenk. Fünfhundert Meter entfernt ging ein T-80 in Flammen auf, kurz darauf ein zweiter.


  Die übrigen drei T-80 und ein einzelner T-72 versuchten, sich zu formieren, aber ihr Schicksal war besiegelt. Unaufhörlich feuernd drangen die M1-Abrahams vor, zerstörten den Feind im Takt ihrer Geschütze.


  Meyers fuhr wie der Teufel. Ständig änderte er die Richtung, damit er kein Ziel bot, bremste ab, um gleich darauf wieder mit Vollgas zu beschleunigen. Peter Derrington, der Richtschütze, verbuchte bereits drei Abschüsse und wandte sich dem letzten Ziel zu, das aber im gleichen Moment von einem schweren Treffer zerstört wurde. Die irakische Infanterie floh.


  Sanders gab den Befehl, das Feuer einzustellen. Die sechs Panzer seiner Einheit bremsten in einer Staubwolke ab.


  Plötzlich wurden alle in Steves Panzer durcheinander geworfen. Der neunte Panzer der Irakis hatte sich, durch eine Düne geschützt, angeschlichen und aus dem Hinterhalt gefeuert. Die Granate explodierte auf der Oberfläche des Abrahams. Ein Großteil der Explosivkraft wurde von der massiven Panzerung abgefangen, aber die linke Raupenkette wurde zerfetzt. Hilflos drehte sich der Panzer um die eigene Achse. Der Motor jaulte auf, während der stählerne Koloss immer tiefer im Sand versank.


  Als der Tank auslief, entzündete sich der Treibstoff.


  


  


  Im Inneren des Abrahams herrschte ein heilloses Durcheinander. Rauch verdeckte die Sicht, machte das Atmen schwer. Derrington zwängte sich aus seinem Sitz. Neben ihm rappelte sich Steve auf. Seine Hände tasteten nach dem Hebel für die Ausstiegsluke. Sie mussten sofort raus hier, bevor die eigene Munition hochging. Der Panzer brannte. Steve sah die Flammenzungen unter der Abschottung hervorzucken. Die Temperatur stieg rasend schnell an.


  Endlich gelang es ihm, den Hebel zu bewegen. Die Luke schwang auf und brachte frischen Sauerstoff in das Innere des Panzers. Sofort erhielten die Flammen neue Nahrung. Zischend schmolzen die Plastikteile im Cockpit neben der Einschlagstelle. Schwarzer, stinkender Qualm verdrängte den Rauch. Man sah die Hand vor Augen nicht mehr. Die offene Ausstiegsluke war nur noch als heller Schimmer auszumachen. Irgendwo weiter vorn brüllte Tom Meyers schmerzhaft auf.


  Derrington und Wallis, der Bordfunker, schlüpften an ihm vorbei.


  Steve wollte ihnen schon folgen, als ihm bewusst wurde, dass Meyers noch im Panzer feststeckte.


  „Tom?“, rief er durch die dichten Schwaden. Das Atmen war eine Qual. Die Luft kochte inzwischen. In seinen Lungen platzten die ersten Bläschen. Für einen kurzen Moment schwanden ihm die Sinne, aber er wurde nicht ohnmächtig. Mit zusammengepressten Zähnen kroch er auf allen Vieren auf Tom zu, der inzwischen wie ein verletzter Hund winselte. Steve verbrannte sich die Handflächen am heißen Metall der Bodenplatten.


  Obwohl es nur zwei Meter bis zum Fahrersitz waren, glaubte er, sich durch flüssige Lava zu bewegen. Als er mit dem Kopf gegen die Rückenlehne des Fahrers prallte, wusste er, dass er Meyers gefunden hatte.


  „Was ist los, Tom?“, keuchte er.


  „Keine Ahnung“, flüsterte der Fahrer. „Kann mich nicht bewegen.“


  Steve richtete sich auf. Seine Hände tasteten Meyers Körper ab. Der Gurt war noch nicht gelöst. Er zog daran, aber der Gurt gab nicht nach. Nicht einen Millimeter.


  Neben seinem Gesicht erschien aus dem Nichts eine blendend weiße Stichflamme und versengte seine Wange und seine Stirn, bevor sie wieder unter der Abschottung verschwand. Nun sah er überhaupt nichts mehr. Allein dem Gefühl seiner Hände vertrauend, suchte er nach der Gurtschließe. Schließlich berührten seine Hände glühendes Metall und zuckten zurück. Für einen Sekundenbruchteil konnte er fühlen, dass sich die Schließe verzogen hatte. Unmöglich, sie aufzubekommen.


  Steve zögerte nicht. Seine Hand fuhr an den Gürtel, zog das Army-Messer aus der Scheide. Verzweifelt versuchte, er den Gurt zu zerschneiden. Tom Meyers war inzwischen bewusstlos geworden. Sein schlaffes Gewicht behinderte Steve, der den schweren Körper immer wieder zur Seite schieben musste, um ein wenig Platz für die Klinge zu haben.


  Endlich war es geschafft. Er fasste Tom mit beiden Armen unter den Achseln hindurch, hob ihn mit einer gewaltigen Anstrengung aus dem Sitz und schleifte ihn auf dem Rücken kriechend auf das Stück Helligkeit zu, das er für den Ausstieg hielt.


  


  


  Der letzte irakische T-80 wurde von den amerikanischen Kampfpanzern in ein vernichtendes Kreuzfeuer genommen. Mehrere Treffer schlugen in den Spalt zwischen Turm und Karosserie ein und rissen die Metallhaut auf. Schließlich löste sich der Turm und rutschte über die Panzerung hinab in den glühenden Sand. Von der feindlichen Besatzung überlebte niemand.


  Mit dröhnenden Motoren hielten die Abrahams an. Soldaten sprangen heraus, rannten zu Steves brennendem Kampffahrzeug hinüber.


  


  


  Captain William Holden verfolgte, wie die amerikanischen Kampfpanzer den Feind in Stücke schossen. Nun blickte er fassungslos auf einen Abrahams, der wie ein sterbendes Tier im Sand lag. Der Motor war abgestorben, und die Raupenkette drehte sich nicht mehr. Trotzdem konnte er selbst aus dieser Entfernung erkennen, dass immer neue Flammen unter dem Metall hervor schossen.


  Holden gab den Mitgliedern seiner Truppe den Befehl, die Stellungen zu verlassen. Gemeinsam hasteten sie ihren Rettern entgegen.


  Als sie die Panzergruppe erreichten, sah Holden zu seiner Erleichterung, dass alle Männer der Besatzung den zerstörten Panzer verlassen hatten und nun von eigenen Sanitätern in sicherer Entfernung versorgt wurden. Neugierig trat er näher.


  Zwei Männer waren dem Chaos unverletzt entkommen, ihr Husten klang durch die Stille der Wüste, aber der Panzerkommandant und der Fahrer schienen schwer verletzt zu sein.


  Die Sanitäter wickelten dicke Bandagen um die Gesichter und Hände der Männer. Beide waren ohnmächtig, was bei diesen Verletzungen eine Gnade war. Holden konnte ein Stück Haut auf dem Handrücken des Kommandanten sehen. Es war ein furchtbarer Anblick. So, als habe jemand an einer Tomate die Schale abgebrüht, schälten sich schmale Steifen herunter, ringelten sich wie winzige Schlangen auf. Aus Holdens Magen stieg Säure bis in seine Kehle, und er musste heftig schlucken, um sich nicht zu übergeben. Neben ihm stand ein fremder Soldat.


  „Wir verdanken euch unser Leben“, sprach er ihn an.


  Der andere nickte. Seine Augen waren auf die verletzten Kameraden gerichtet.


  „Wie heißt der Mann?“, Holden deutete auf den Kommandanten.


  „Lieutenant Steve Sanders.“


  


  


  Holden saß hinter dem Schreibtisch, während der Rest seiner Spezialgruppe in hektischer Betriebsamkeit die Halle mit Leben erfüllte.


  Die Erinnerung war so stark, dass er glaubte, den Geruch der Wüste wahrzunehmen, das Einschlagen der Granaten zu hören. Es war lange her, und doch schien es ihm wie gestern. Sein Weg und der Weg von Steve Sanders hatten sich nur noch ein Mal in einem mobilen Lazarett weit hinter der Front gekreuzt, als er seinen Retter besuchte, um ihm zu danken.


  Die meisten von Sanders Verletzungen waren nur oberflächlicher Natur, aber die Narben der Verbrennungen an den Armen und Händen würde er sein Leben lang behalten.


  Holden wusste, dass kein Verfahren wegen Nichtbefolgung eines Befehls gegen Sanders eingeleitet werden würde, ein Umstand, der ihn beruhigte. So wie die Sache aussah, würde Steve Sanders eine Auszeichnung für Tapferkeit bekommen. Die Rettungsaktion war durch sämtliche Medien gegangen und erwies sich als werbewirksam.


  Holden lächelte, schon zwei Mal hatte Sanders Foto die Titelseite von Stars & Stripes geziert. Ein ordentlicher Aufstieg für einen verschwiegenen Jungen, der seine Kindheit auf einer Farm in Virginia verbracht hatte ...


  Zwei Stunden hatten Holden und Sanders sich unterhalten, gemeinsam gelacht, dann hatte er Abschied von dem Mann genommen, dem er sein Leben verdankte.


  Sie waren sich nicht wieder begegnet, aber Tausende von Meilen entfernt, kreuzten sich nun ihre Wege erneut.


  


  


  


  17. Kapitel


  


  Als es an der Tür des Apartments leise klopfte, dachte Eve zuerst, Richard habe seinen Schlüssel vergessen, aber als sie ihren Rollstuhl durch die Wohnung schob, erinnerte sie sich, dass ihr Mann die Angewohnheit besaß, zweimal kurz hintereinander zu klopfen, diesmal gab es aber nur ein kurzes Pochen gegen das Holz. Vorsichtig rollte sie zur Tür.


  „Wer ist da?“


  „Steve“, klang es gedämpft zurück.


  „Steve?“


  „Ja, ich bin es.“


  Verwirrt, mit widerstreitenden Gefühlen, drehte sie den Türknopf und ließ ihn herein.


  Sein Anblick weckte all die verschütteten Gefühle. Er stand schüchtern im Türrahmen. Seine braunen Augen sahen sanft auf sie herab. Wie fast immer war sein Haar verstrubbelt. Er war sportlich gekleidet, in Jeans und Sweatshirt. Eve konnte deutlich das Muskelspiel unter seiner Kleidung sehen. Anscheinend machte ihn dieses Treffen ebenso nervös wie sie. Ein Wohlgefühl ließ ihren Körper erschauern. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  „Komm herein“, sagte sie.


  Sie wendete den Rollstuhl und wollte sich anschieben, aber da spürte sie, wie er den Griff fasste und sie langsam vorwärts schob. Eve ließ sich zurücksinken. Für einen Moment schloss sie die Augen, stellte sich vor, dass es immer so sein könnte.


  Im Wohnzimmer türmte sich ein Stapel aufgeschlagener Frauenzeitschriften, ein Anblick, der ihr unangenehm war. Sie mochte keine Unordnung, wenn Besuch da war.


  Steve schob sie neben das Sofa, bevor er selbst darauf Platz nahm. Sein Blick wanderte durch das Zimmer. Eves eigenwilliger Geschmack offenbarte sich in der Anordnung und der Auswahl der Möbel.


  Sämtliche Möbel, auch die Schränke waren aus hellem Naturholz. Daneben nahmen postmoderne Skulpturen ihren Platz ein, gaben dem Raum einen Kontrast. Auf dem Steinfußboden lagen handgewebte Teppiche mit farbenfrohen Motiven. Es war ein Raum, der einen herausforderte, über den Bewohner nachzudenken.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Eve.


  „Nein.“


  Ihr Blick ruhte auf ihm. Sie bemerkte sein erschöpftes Aussehen.


  „Ist was mit dir?“


  Steve sah auf. „Weißt du, wo Richard ist?“


  Eve schüttelte den Kopf. Eine Geste, die eine Strähne ihres blonden Haares vor die Augen fallen ließ. „Richard ist heute Morgen schon früh aus dem Haus. Ich dachte, er wäre ins Büro gegangen.“


  „Da war er nicht“, entgegnete Steve. „Er hat angerufen und ausrichten lassen, dass er heute nicht mehr kommt, aber ich muss ihn unbedingt sprechen. Es ist wichtig.“


  Eve antwortete nicht darauf, was hätte sie auch sagen sollen. Richard erzählte ihr nur selten von den Ereignissen, die MedicSoft betrafen. Wahrscheinlich war es nur ein geschäftliches Problem, das Steve bedrückte.


  „Eve, wir sind in großer Gefahr.“


  „Gefahr?“, fragte sie ungläubig nach.


  Steve war nicht der Mensch, der mit solchen Dingen übertrieb. Normalerweise konnte ihn nur wenig aus der Ruhe bringen. Ein Erbe seiner Kindheit auf dem Lande, dort, wo das Leben einem eigenen Rhythmus folgte und die Natur den Takt angab.


  Und dann brach es aus ihm heraus. Er erzählte Eve die ganze Geschichte. Von dem erfolgreichen Vortrag in Dallas, der neuen Hoffnung auf eine bessere Zukunft für MedicSoft, der Absage der Universität und dem Entzug des lebenswichtigen Etats.


  Das meiste kannte sie schon, aber als er auf Gershams Übernahmeangebot zu sprechen kam, wurden ihre Augen groß. Richard hatte diese Tatsache mit keinem Wort erwähnt.


  Steve sprach weiter. Er hatte die vielen Millionen abgelehnt, nachdem er herausfand, dass die Armee hinter der ganzen Sache steckte und Prometheus für ihre eigenen Zwecke missbrauchen wollte. Er berichtete von der Auseinandersetzung mit Richard, seinen Drohungen. Als er von Tom Meyers Tod sprach, wurde seine Stimme brüchig und verklang schließlich in einem leisen Schluchzen.


  Eve war aufgewühlt. Sie hatte Steve noch nie weinen sehen. Sein Körper schüttelte sich in Krämpfen, und die Tränen rannen zwischen seinen Fingern hervor.


  Ihre Hand zögerte, verharrte für eine Sekunde schwebend in der Luft, dann strich sie ihm tröstend durch das Haar. Zuerst schien er die Berührung nicht zu bemerken, aber dann fasste seine Hand nach der ihren.


  Eve wurde in einen Taumel der Gefühle gerissen. Die tief vergrabene Liebe zu Steve erwachte in ihr, verlangte ihr Recht, und als sich sein Blick hob, seine Augen sie unter dem Schimmer der Tränen ansahen, flog die Zeit zurück in die Vergangenheit. Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht, zog es zu sich heran. Ihre Küsse waren ein zarter Sturm und schließlich fanden sich ihre Lippen zu einem vereinigenden Kuss. Eves Atem ging schwer, als sie sich voneinander lösten.


  Sie sah sein Verlangen.


  „Nein“, sagte sie leise.


  „Ja“, hauchte er fast unhörbar.


  


  


  Richard stand an der Union-Station und wurde immer unruhiger.


  Er hatte Liz angerufen und ihr von den fünfzigtausend Dollar erzählt, die sie benötigten. Nach kurzer Beratung hatte jeder von ihnen sein Möglichstes getan, das Geld aufzutreiben. Liz hatte alles Geld vom gemeinsamen Konto abgehoben. Siebzehntausend Dollar.


  Richard hatte einen von Eves Scheck bei seiner Hausbank eingelöst. Die Unterschrift war gefälscht, aber dass Richard für seine Frau Geld abhob, war für die Angestellten nichts Ungewöhnliches, da sich Eve Turner nur selten in der Filiale blicken ließ. Die noch fehlende Summe hatte er sich vom Firmenkonto besorgt. Das Geld war für die Anzahlung des neuen Computersystems gedacht, aber Richard wusste, dass MedicSoft nie wieder ein neues System benötigen würde.


  Schließlich hatten er und Liz sich in einem Motel außerhalb der Stadt getroffen. Beiden war die Anspannung anzumerken, und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, schliefen sie nicht miteinander.


  Liz war kurz nach der Geldübergabe gegangen, eine Tatsache, die Richard maßlos ärgerte. Sie hatte bei der ganzen Sache mehr zu gewinnen, aber sie überließ ihm das Risiko.


  Dreißig Minuten lang hatte er auf dem schmuddeligen Bett in dem kargen Zimmer des Motels gesessen und überlegt, ob er den Mordauftrag wirklich durchziehen oder sich mit den fünfzigtausend Dollar aus dem Staub machen sollte, aber die Aussicht auf sechs Millionen Dollar hatte den Ausschlag gegeben. Verdammt, er war so weit gegangen, er konnte auch noch weitergehen.


  Mit zitternden Fingern hatte er die Nummer der Bar gewählt. Big Fat hatte nach dem zweiten Läuten abgehoben und sich auf seine typisch brummige Art gemeldet. Richard hatte ihm gesagt, dass er das Geld habe, und der Barkeeper hatte ihn zu der U-Bahnstation befohlen, in der er sich jetzt befand.


  Hier unten war es kalt und zugig. Richard bedauerte inzwischen, dass er bloß ein leichtes Jackett trug. Er schlug den Kragen hoch, aber auch das half nicht gegen die Kälte. Neben ihm auf der Bank lag ein Obdachloser. Ein struppiger Vollbart überwucherte sein Gesicht. Sein dürrer Körper war in einen abgewetzten Army-Parka gewickelt. Die bloßen Füße steckten in abgelatschten Turnschuhen. Er schlief, aber bei jedem tiefen Atemzug bleckten sich seine Lippen und offenbarten eine Reihe verfaulter Zähne. In seinen runzligen Händen hielt er eine Papiertüte, in der sich eine Flasche abzeichnete, und die er wie einen Säugling an sich presste. Allein bei dem Anblick des Penners zog sich Richards nervöser Magen noch mehr zusammen.


  Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Immer wieder wanderten Richards Augen zu der Uhr mit dem großen Zifferblatt, die sich schräg links von ihm befand. Außer ihm und dem Penner war nur noch ein junges Paar auf dem Bahnsteig, Teenager mit pickeligen Gesichtern, die sich küssten, als würde morgen die Welt untergehen.


  Endlich klingelte sein Handy. Bei dem Geräusch zuckte der Obdachlose neben ihm, erwachte aber nicht, sondern strampelte nur wie ein schlafender Hund mit den Füßen.


  „Okay Mann“, meldete sich Big Fat. „So läuft die Sache, also hör’ genau zu, denn ich werde es nicht zweimal sagen. In wenigen Minuten läuft auf dem Bahnsteig ein Zug in Richtung Wheaton ein. Du steigst ein und setzt dich in den letzten Waggon.“


  „Was ...?“, wollte Richard fragen, aber Fat hatte schon aufgelegt.


  Verdammt! Was soll der Schwachsinn? dachte er. Dieser Scheißtyp benimmt sich wie in einem Agentenfilm.


  Am liebsten hätte er Big Fat das Geld persönlich übergeben, aber davon hatte der Barkeeper nichts hören wollen. Richard gefiel der Gedanke nicht, dass ein Fremder sein Gesicht sehen würde. Wenn etwas schief ging, konnte ihn der Mann identifizieren.


  Der Bahnsteig füllte sich nun zusehends, ein sicheres Zeichen dafür, dass bald ein Zug einfahren würde. Richard erhob sich.


  Er ging den Bahnsteig bis zu der Stelle entlang, von der er glaubte, dass hier der letzte Waggon halten würde. Nur dreißig Sekunden später rollte der Zug mit ohrenbetäubendem Lärm ein. Richard, der seit seiner Kindheit nicht mehr mit der U-Bahn gefahren war, hielt für einen Moment erschrocken die Luft an.


  Der Zug kam zum Stehen. Menschen drängten hinein. Richard musste noch zwanzig Meter zurücklegen, bis er den letzten Waggon erreichte. Er sprang hinein. Hinter ihm schlossen sich zischend die automatischen Türen, und der Zug fuhr rumpelnd los. Niemand befand sich in diesem Teil des Zuges. Durch das Sichtfenster der Waggontür konnte er sehen, dass auch im nächsten Waggon nur wenige Leute saßen. Erschöpft ließ er sich auf einen Sitz sinken und glotzte auf die Graffiti verschmierten Wände, auf denen Obszönitäten jeder Art verewigt waren. Der Zug war noch keine zwei Minuten unterwegs, als sein Handy erneut klingelte.


  Big Fat meldete sich. „An der nächsten Station, das dürfte Fort Totten sein, steigst du wieder aus. Die Tüte lässt du auf dem Sitz liegen.“


  „Bist du verrückt? Ich soll hier fünfzigtausend Dollar liegen lassen?“


  Big Fat lachte dröhnend, dann legte er auf.


  Richard hämmerte wütend das Telefon gegen die Metallwand, aber dann wurde ihm bewusst, dass die Idee gar nicht so schlecht war. Niemand würde ihn sehen, und er verspürte auch keine Lust, Steves künftigen Mörder kennenzulernen. Beruhigt lehnte er sich wieder zurück.


  Als die Haltestelle Fort Totten kam, sprang er aus dem Zug, hastete die Treppe der Station hinauf, um sich ein Taxi zu rufen.


  Richard hatte den Zug kaum verlassen, als die Tür zum nächsten Waggon aufgeschoben wurde. Zwei hochgewachsene Schwarze in Nike-Sportanzügen traten ein. Ihre Augen waren hinter dunklen Sonnenbrillen verborgen. Beide hatten die Kapuzen ihrer Jacken hochgezogen.


  Einer sicherte nach hinten, während der andere im Vorbeigehen die Tüte mit dem Geld ergriff. Danach verließen sie den Zug.


  Keiner der beiden beachtete den Obdachlosen, der an der letzten Haltestelle eingestiegen war. Er hatte unbeachtet in unmittelbarer Nähe der Schwarzen gesessen. In diesen Lumpen war er praktisch unsichtbar. Niemand schenkte dem Alten einen Blick, als er müde aus dem Zug trottete und hinter den beiden Schwarzen die Station verließ, und niemand sah, wie er leise in ein Mikrofon sprach.


  


  


  Major William Holden las die schriftliche Aufzeichnung des Funkberichts von Glenn Decker, der als Obdachloser verkleidet Richard Cameron überwachte.


  Irgendetwas Merkwürdiges ging da vor, aber er konnte sich einfach keinen Reim auf die ganze Sache machen.


  Richard Cameron war an diesem Tag nicht ins Büro gekommen. Aus den abgehörten Gesprächen wusste Holden, dass er eigentlich dort erwartet wurde. Stattdessen hatte Sanders Partner am frühen Vormittag eine obskure Bar in einer noch obskureren Gegend besucht. Decker hatte ihm dort hinein nicht folgen können, da er in seiner Verkleidung zu viel Aufmerksamkeit erregt hätte, und dadurch wusste Holden nicht, was dort vor sich gegangen war.


  Nach einem kurzen Aufenthalt, es waren nicht mehr als fünf Minuten gewesen, hatte Cameron die Bar wieder verlassen, und danach wurde alles noch viel seltsamer.


  Cameron hatte zwei Banken aufgesucht und Geld abgehoben. Eine Nachfrage bei den Kreditinstituten hatte ergeben, dass sich Richard insgesamt über dreißigtausend Dollar hatte auszahlen lassen.


  Das Überwachungsteam war ihm anschließend zu einem abgelegen Motel gefolgt, wo sich Cameron unter falschem Namen eintrug. Nur wenig später war Liz Sanders aufgetaucht. Sie war nur ein paar Minuten geblieben und dann wieder nach Hause gefahren.


  Was ging da vor? Warum trafen sich die beiden auf so geheimnisvolle Art und Weise? Warum in einem Motel und nicht in der Stadt? Wozu brauchte Cameron das viele Geld?


  Holden begutachtete noch einmal die Details der Beschreibung von Liz Sanders. Ihre Kleidung war für ihn uninteressant, aber die Tatsache, dass sie eine große Handtasche getragen hatte, ließ ihn aufhorchen.


  Okay, überlegte er. Gehen wir es durch.


  Liz kommt ins Motel, trifft sich mit Richard und geht gleich wieder. Was haben sie getan, das im Geheimen stattfinden musste?


  Sie hat ihm etwas übergeben, folgerte Holden. Das war der Grund für die Handtasche. Aber was hat sie ihm gebracht?


  Drogen? Unwahrscheinlich. Eine Waffe?


  Nein, durchzuckte ihn die plötzliche Erkenntnis. Sie hat ihm Geld gebracht.


  Ein Teil dieses Puzzles fügte sich zu einem anderen.


  Das Überwachungsteam war eine halbe Stunde später Cameron wieder in die Stadt gefolgt. Dort hatte Steves Partner seinen Wagen geparkt und war zu Fuß zur Union-Station gegangen. Decker hatte beobachtet, dass Richard Cameron unentschlossen dort herumgesessen hatte, bis ihn jemand auf seinem Handy anrief. Kurz darauf war er in die Metrorail Richtung Wheaton eingestiegen. Ab hier konnte der Agent nichts berichten, da er sich nicht im gleichen Waggon wie der zu Beobachtende befunden hatte.


  Cameron war in Fort Totten ausgestiegen. Die Tüte ließ er im Zug zurück. Zwei Schwarze hatten sie an sich genommen.


  Holden folgerte daraus, dass eine Geldübergabe zwischen Cameron und den Schwarzen erfolgt war. Einen Grund dafür konnte er sich im Augenblick nicht vorstellen. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten für den Verwendungszweck des Geldes. Auf jeden Fall lief da etwas Illegales.


  Agent Decker war den beiden Schwarzen bis zu einem Gebäude in Anacostia, einer Slumgegend, gefolgt. Das abbruchreife Haus war auf eine Mrs. Eliza Brown, wohnhaft unter der gleichen Adresse, beim Grundbuchamt eingetragen.


  In Holden kam das Gefühl auf, die Kontrolle über die Aktion zu verlieren. Erst der unbekannte Chinese, der John Chen anrief, und nun stellte sich heraus, dass Richard Cameron Kontakte zur Unterwelt pflegte. Er schob den letzten Gedanken beiseite und rief Kevchak zu sich. Vielleicht hatte die Stimmanalyse des Telefongespräches inzwischen etwas ergeben.


  


  


  Steve summte leise vor sich hin, während er hinter dem Steuer seines Chrysler Jeep Cherokee die Jersey Avenue hinunterfuhr. Er war glücklich. Für eine kurze Zeit verdrängte das Glück seine Probleme und Sorgen. Die vage Angst vor dem, was die Zukunft bringen mochte, war noch immer vorhanden, aber sie war in den Hintergrund getreten. Er und Eve hatten ihre Liebe neu entdeckt. Alles würde gut werden.


  Sie hatten sich geliebt. Zärtlich und leidenschaftlich. Die Jahre waren von ihnen abgefallen, so als hätte es sie nie gegeben. Er wusste, und auch Eve wusste es, dass sie ihr bisheriges Leben nicht weiterführen konnten. Beide wollten sie mehr als nur eine Affäre und das bedeutete, dass sie sich von ihren jeweiligen Ehepartnern trennen mussten. Eve hatte ihn gebeten, noch etwas zu warten. Nichts zu überstürzen. Steve sollte sich überlegen, ob er wirklich sein Leben mit einer gelähmten Frau verbringen wollte.


  Er fühlte, dass es da nichts zu überlegen gab, aber Eve bestand darauf.


  Steve wurde unsanft aus seinen Gedanken gerissen, als er auf die Louisiana Avenue einbog und ein anderer Autofahrer ihm die Vorfahrt nahm. Er trat kurz auf die Bremse, schlug das Lenkrad nach rechts ein, lenkte wieder dagegen und die Situation war ausgestanden. Der andere Fahrer entschuldigte sich durch ein Handzeichen. Steve gab ihm ebenfalls durch eine Geste zu verstehen, dass alles okay war.


  Auf der 3 Street war ein Haufen Verkehr, und er kam nur noch langsam voran. Obwohl es ein Umweg war, nahm er die Independence Avenue, um einen Blick auf das Capitol werfen zu können.


  Eigentlich gab es keinen Grund, dass er durch die Gegend fuhr. Aber er wollte allein sein. Allein mit seinen Gedanken und seinen Gefühlen. Steve bemerkte die unauffällige Limousine nicht, die sich an ihn gehängt hatte.


  


  


  Zwei Männer saßen in dem Fahrzeug und achteten peinlich darauf, Steves Jeep nicht zu nahe zu kommen. Ständig ließen sie mehrere Fahrzeuge zwischen sich und dem zu verfolgenden Objekt. Der Fahrer, ein mittelgroßer Mann mit den Schultern eines Athleten, gab kontinuierlich per Funk die aktuelle Position durch, während der Beifahrer, der ein Zwillingsbruder seines Kollegen hätte sein können, ein aufgeklapptes Computer-Display auf seinen Knien liegen hatte und einen hellen Punkt, der Steves Wagen darstellte, im Auge behielt.


  „South Capitol Street, Abstand 200 Yard“, flüsterte der Fahrer in das Mikrofon vor seinem Gesicht.


  „Bestätigt“, gab der Beifahrer durch.


  Die Zentrale, die den Einsatz koordinierte, schwieg.


  „Auffahrt zum Southeast Freeway 295, Abstand 80 Yard.“


  Plötzlich scherte der Jeep vor ihnen aus, kreuzte eine Spur, kam ins Schlingern. Bremsen quietschten. Der Fahrer des Jeeps steuerte geschickt gegen und fand auf die eigene Spur zurück. Hinter ihm wichen mehrere Fahrzeuge aus. Ein gellendes Hupkonzert setzte ein.


  „Was ...?“, ächzte der Fahrer des verfolgenden Ford Taurus, aber da war er schon an Steve vorbeigeschossen, der sein Fahrzeug an den Straßenrand lenkte und die Warnblinkanlage einschaltete.


  „Scheiße“, fluchte der Mann hinter dem Steuer. Sein Kopf ruckte herum. „Ich kann nichts machen. Keine Chance zum Anhalten.“


  „Was ist passiert?“, ertönte die Stimme der Zentrale aus seinem Kopfhörer.


  „Objekt hat angehalten.“


  „Auf dem Freeway?“


  „Sieht nach einer Panne aus. Was soll ich tun, Zentrale?“


  „Fahren Sie weiter. Nehmen Sie die nächste Ausfahrt und kehren sie zur Kommandostelle zurück. Team 2 ist auf dem Weg und übernimmt. Over.“


  Die nächste Ausfahrt lag auf Höhe der 11.Straße. Der Fahrer setzte den Blinker und bog ein.


  


  


  Steve stand vor seinem Fahrzeug und betrachtete den platten Hinterreifen seines Jeeps. Neben ihm floss der Verkehr ungehindert weiter, verlangsamte sich aber durch die Neugier der meisten Verkehrsteilnehmer, die ihn mitleidig ansahen, wenn sie sein Malheur erkannten.


  Nun gut, dachte Steve, als er auf den zerfetzten Reifen blickte. Lass dir dadurch nicht den Tag verderben.


  Er seufzte ergeben, öffnete die Heckklappe, zog die Abdeckung zur Seite, wuchtete den Ersatzreifen aus seiner Verankerung und rollte ihn an die richtige Stelle. Mit dem Wagenheber ausgerüstet, kniete er sich nieder. Als er nach der richtigen Stelle an der Karosserie suchte, um den Wagenheber anzusetzen, hielt er verdutzt inne.


  Was war das?


  Verblüfft und neugierig betrachtete er einen Gegenstand, der an der Unterseite seines Wagens, direkt am Fahrzeugboden befestigt war. Ein mattschwarzer Kasten von der Größe einer Zigarettenschachtel aus dem eine fünf Zentimeter lange Antenne herausragte.


  Steve griff nach dem Ding und zog es widerstandslos ins Licht. Magnetisch, dachte er.


  Sein Blick wanderte suchend, forschend über den kleinen Kasten, aber da war nichts weiter. Keine Markierungen, keine Leuchtdioden oder Knöpfe. Schwarz und unscheinbar lag er in seiner Hand.


  Er wusste, um was es sich dabei handelte. Wie die meisten Menschen sah auch er fern, und dieser Gegenstand war ihm aus vielen Krimis bekannt. Es war ein Peilsender. Zweifellos. Die Antenne und die Tatsache, dass er an seinem Fahrzeug versteckt war, verrieten seine Aufgabe.


  Jemand überwachte ihn, beobachtete seine Schritte.


  Die Erkenntnis schockierte Steve. Unbewusst wandte er den Kopf, um nach seinen unsichtbaren Widersachern zu suchen, aber das war unsinnig. Er wurde durch einen Peilsender kontrolliert, der andere konnte getrost auf Abstand bleiben. Steve wurde schwindlig, und er musste sich gegen den Jeep lehnen. Das starke Gefühl von Schutzlosigkeit erschütterte ihn. Er kannte den Feind nicht, aber der Feind kannte ihn. Unsichtbar für seine Augen agierte ein Fremder oder eine fremde Macht, zog an Fäden, die er nicht sehen konnte. Nun war Steve sicher, dass Tom Meyers Tod kein Unfall gewesen war. Tom war ermordet worden. Er war der anderen Seite zu nahe gekommen.


  Die Schuld traf ihn. Ihn allein. Er hatte Tom in den Tod geschickt, weil er den Gegner unterschätzt hatte. Die Wucht der Verantwortung drohte ihn zu verschlingen, aber dann weckte sie eine lauernde Wut in Steve, eine Wut, die seine Gedanken klar werden ließ.


  Was soll ich jetzt tun? Gibt es jemanden, an den ich mich wenden kann?


  Nein! antwortete eine eiskalte Stimme in ihm. Niemand kann und wird dir helfen. Du bist allein.


  Aber der Gegner hatte einen Fehler gemacht. Die Tatsache, dass er von dem Peilsender wusste, konnte er für sich nutzen. Steve wusste zwar noch nicht wie, aber er würde diesen Vorteil für sich einsetzen.


  Er befestigte den kleinen, schwarzen Kasten wieder am Bodenblech. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, wechselte er den platten Reifen und fuhr in die Stadt zurück.


  


  


  William Holden betrachtete interessiert die Fotografie des Asiaten, der mit John Chen telefoniert hatte. Kevchak mit seinem traurigen Leichengesicht saß ihm gegenüber und berichtete, wie er dem Chinesen auf die Spur gekommen war.


  „Es hat eine Weile gedauert, aber bei dem Vergleich der Stimmproben im CIA-Computer mit unseren eigenen sind wir fündig geworden.“


  Holden gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, dass er weitersprechen sollte.


  „Der Mann nennt sich Chi Han. Er ist Fahrer an der chinesischen Botschaft. Wir vermuteten schon, dass er als Agent für die Chinesen tätig ist. Als Fahrer ist es nicht ungewöhnlich, wenn er öfter die Botschaft verlässt, aber die CIA verfügt nicht über genug Leute und lässt ihn nur sporadisch überwachen. Ohne Ergebnis. Die Gesprächsaufzeichnung von seinem Telefonat mit John Chen hat mich misstrauisch gemacht. Ich habe alle Daten und sein Foto nach Taiwan an Weißer Tiger gefaxt, und das ist dabei herausgekommen.“


  Kevchak reichte Holden weitere Papiere.


  Weißer Tiger war der Codename für einen Verbindungsmann der Amerikaner, der seit über dreißig Jahren Informationen, erst aus Hongkong, nach der Rückgabe der Insel durch die Briten an China, aus Taiwan lieferte.


  Holden wusste nur, dass der Informant ein hohes Mitglied einer chinesischen Triade war, die sich Schwarzer Lotus nannte. Keinen persönlichen Namen, oder warum er das tat. Geld schien nicht der Grund zu sein, denn er verlangte nur selten eine Gegenleistung. Die einzige Forderung, die er jemals gestellt hatte, war eine Einreisegenehmigung für einen Mann namens Li Chen und seinen Sohn Jin. Der Major war sich der bizarren Verknüpfung bewusst, ohne dass er sie verstand. Alles sehr geheimnisvoll. Die Beziehung zwischen dem Informanten und diesen beiden unbedeutenden Flüchtlingen war nie geklärt worden.


  Wer war dieser Mann, der sich solchen Gefahren aussetzte?


  Weißer Tiger trat stets über ein mobiles Satellitentelefon mit dem Dienst in Verbindung und wechselte ständig seinen Aufenthaltsort. Die CIA hatte schon vor Jahren aufgegeben, seine wahre Identität aufzudecken, aber Holden wusste, dass die Chinesen fieberhaft nach ihm suchten. Wenn sie ihn in die Finger bekamen, erwartete ihn ein grausames Schicksal, an dessen Ende ohne Zweifel der Tod durch Erschießen stand.


  Holden bewunderte Menschen, die aus idealistischen Gründen handelten. Sein eigener Idealismus war schon vor Jahren verloren gegangen. Zu viel Blut, zu viel Tod, zu viele Schreie auf dem Schlachtfeld.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Blatt Papier in seinen Händen zu.


  


  Chi Han, richtiger Name Dao Npei


  Vater Sun Npei als Volksverräter hingerichtet


  


  Mutter Jao Npei 1972 zu 10 Jahren Arbeitslager verurteilt, verstorben, Todesursache unbekannt.


  


  Dao Npei kam im Alter von 9 Jahren in das kommunistische Erziehungsheim ‘Rote Fahne’ in Yichang. Unterlagen über diese Zeit nicht verfügbar.


  


  Danach Eintritt in die Volksarmee. Ausbildung zum Scharfschützen.


  


  Zwei Jahre Offizierschule in Jinan und Chengdu. Mit Auszeichnung bestanden.


  


  Eintritt in die Pekinger Kaderschule ‘7.Mai’. Seit dieser Zeit keine Informationen verfügbar.


  


  Major Holden legte den Bericht beiseite und betrachtete erneut Npeis Bild. Es war eine Porträtaufnahme zum Anlass seines Eintritts in die Offiziersschule Jinan.


  Die Fotografie zeigte einen jungen Mann mit asketischen Gesichtszügen und ernstem Ausdruck. Die Augen blickten fanatisch, wirkten wie glühende Kohlestücke unter den schmalen Brauen. Dieser Mann war gefährlich. Sehr gefährlich.


  Der Umstand, dass er sich als Sohn eines hingerichteten Volksverräters aus einem Erziehungsheim bis in die Kaderschule der Partei gearbeitet hatte, ließ auf einen eisenharten Willen schließen.


  Eigentlich sollte er auf diesem Foto lächeln, dachte Holden. Er hat es geschafft, es war schwer, und jetzt wird er Offizier werden, aber er lächelt nicht. Warum nicht?


  Die Augen des Mannes auf dem Bild schienen seinen Blick aufzusaugen, und dann durchfuhr die Erkenntnis Holden, ließ ihn schaudern.


  Er hasst!


  Und er lebt für diesen Hass!


  


  


  Dao Npei saß Botschafter Kin Yang in dessen luxuriösem Büro gegenüber, nahm die Umgebung in sich auf und verachtete den schlanken Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches.


  Weiche Teppiche statt Reismatten. Westliche, protzige Möbel statt chinesischer Schlichtheit. Dekadente, entartete Kunst an den Wänden, wo das Porträt des Großen Führers Mao hängen sollte.


  Npeis Miene war ausdruckslos, aber er nahm an, dass der Andere seine heimliche Ablehnung spürte.


  Er hatte gerade den neuesten Bericht über den Verlauf der Aktion Leiser Winter, das Beschaffen des Programms Prometheus, abgegeben und Yang schwieg, als wäre nie ein Wort gesagt worden. In seiner linken Hand hielt er eine Zigarette mit der glühenden Spitze nach oben und folgte mit seinem Blick träge dem Rauchfaden, der langsam zur Zimmerdecke stieg. Schließlich räusperte sich der Botschafter.


  „Wie lange wird es noch dauern?“


  „Darüber kann ich keine genauen Angaben machen, aber nicht mehr lange.“


  „Was haben Sie mit John Chen vor, wenn alles vorbei ist?“


  „Ehrenwerter Genosse Botschafter, darüber darf ich Ihnen nichts sagen. Anordnung der Parteizentrale in Peking.“


  Ich werde ihn töten! Langsam! Eintausend Mal eintausend Qualen soll dieser Hund erleiden, aber davon werde ich dir bestimmt nichts erzählen, du bourgeoises Schwein.


  „Ich wünsche, über alles auf dem Laufenden gehalten zu werden“, erklärte Yang.


  Npei nickte ergeben. Die Zeit, da sich die Parteiführung der alten Werte erinnert, wird wiederkommen und dagegen wird die Kulturrevolution ein Possenspiel gewesen sein. Dann werden wir mit Leuten wie dir abrechnen.


  „Sie können gehen, Genosse“, entließ ihn der Botschafter mit einer Handbewegung.


  Als Npei aufstand und sich verbeugte, bemerkte Yang verärgert, dass der Agent die Füße nicht geschlossen hatte und die Fersen sich berührten. Eine ungeheuerliche Respektlosigkeit, aber er wies Npei nicht zurecht.


  Der Mann verfügte über Macht. Trotzdem, die Zeiten änderten sich. China öffnete sich der westlichen Welt und die wirtschaftlichen Veränderungen brachten einen Wandel der Gesellschaft mit sich. Npei und seine Genossen waren eine aussterbende Rasse, die verzweifelt um ihr Überleben kämpfte, aber wie die Dinosaurier würden sie von der Bildfläche verschwinden. Es gab keinen Weg zurück, und die Reformer innerhalb der Partei gewannen ständig an Einfluss.


  Bald, sehr bald würde ein Mann die Staatsmacht übernehmen, der sich der gewaltigen Umwälzungen, die dem Land bevorstanden, bewusst war und er selbst wollte dabei eine wichtige Rolle spielen. Für seine Karriere war es unendlich wichtig, dass er Prometheus in die Hände bekam, und so war er gewillt, Npei und seine Frechheiten zu erdulden, aber Npeis Tod war schon jetzt beschlossene Sache, und vielleicht würde er sich das Vergnügen gönnen, diesen Mord selbst auszuführen.


  


  


  


  18. Kapitel


  


  6.Mai


  Steve hatte die Nacht in einem billigen, unauffälligen Hotel in der Innenstadt verbracht. Ohne richtig Schlaf zu finden, hatte er sich hin und her gewälzt. Je länger er darüber nachdachte, umso erdrückender erschien ihm die Macht der Gegenseite. Der unsichtbare Feind hielt die Fäden in der Hand, ließ ihn wie eine Marionette tanzen, aber Steve war entschlossen, die Schnüre zu zerschneiden, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


  Gegen Morgen war ein Plan in ihm gereift. Erst vage, nicht greifbar, hatten sich nach und nach die Details herauskristallisiert. Es konnte klappen, aber er brauchte Glück. Verdammt viel Glück.


  Am Abend zuvor hatte er Liz angerufen und ihr gesagt, dass er in der Stadt übernachten würde. Sie hatte diese Mitteilung gleichmütig aufgenommen, ohne nach dem Grund für seine Entscheidung zu fragen. Für einen Moment war er in Versuchung gewesen, ihr von seinen Problemen zu erzählen, aber Liz hatte das Gespräch beendet, bevor er sich dazu durchringen konnte.


  Seine Versuche, Richard zu erreichen, waren erfolglos geblieben. Er war noch immer nicht zu Hause aufgetaucht. Wenigstens hatte er mit Eve gesprochen. Ihre weiche Stimme spendete ihm ein wenig Trost in dieser dunklen Zeit.


  Dem Portier, einem zwergenhaften Mann mit Spitzbart, sagte er, dass er das Zimmer noch für eine weitere Nacht brauche, dann durchquerte er die Lobby und ging zu seinem Wagen. Er wandte seinen Kopf nach beiden Seiten, aber wie nicht anders erwartet, war von seinen Verfolgern nichts zu sehen. Steve gönnte sich ein Grinsen.


  Er hatte eine Überraschung für diese Männer parat.


  


  


  Im Büro angekommen, wartete ein Stapel Post auf ihn, den er Linda Hamsher zur Bearbeitung gab, bevor er sich auf den Weg ins Lab machte. John Chen saß vor dem Computer, seine Finger flogen scheinbar mühelos über die Tastatur und zauberten lange Reihen von Algorithmen auf den Bildschirm. Er hielt kurz inne. Sein Blick forschte in Steves Gesicht.


  „Du siehst schlecht aus“, stellte er lakonisch fest.


  „Mir geht es auch nicht so toll.“


  „Probleme?“, fragte Chen nach.


  „Mehr als ich mir wünsche.“


  Steve trat zu dem Informatiker, zog sich einen Drehstuhl heran und setzte sich rittlings darauf.


  „John?“


  „Ja?“


  „Ich möchte, dass du für heute aufhörst und nach Hause gehst.“


  John Chen sah verblüfft auf die Wanduhr, die über der Tür hing. Neun Uhr morgens.


  „Was ist los?“


  Steve schüttelte stumm den Kopf, dann antwortete er doch. „Besser du weißt nichts davon.“


  „Du klingst wie in einem schlechten Agentenfilm, und ich erwarte eine Erklärung dafür.“


  Sanders hob die Hände, als wolle er nach einem unsichtbaren Gegenstand greifen. John registrierte diese Geste mit Verblüffung. Steve wirkte verzweifelt, hilflos. Eine tiefe Zuneigung zu diesem Mann erwachte in ihm.


  „Sag es mir, Steve. Du kannst mir vertrauen.“


  „Das weiß ich, John.“


  Der Drang, alles zu erklären, von seinen Sorgen zu berichten, wurde übermächtig, aber dann erschien das Bild Tom Meyers vor seinem geistigen Auge. Er hatte Tom in die Sache hineingezogen und jetzt war sein Freund tot. Er würde diesen Fehler nicht noch einmal begehen. Seine Hand legte sich auf Chens Schulter.


  „Nein!“, meinte er entschlossen. „Ich kann dir nicht sagen, was los ist. Bitte geh jetzt.“


  John erhob sich von seinem Stuhl. Steve konnte die Kränkung in seinem Gesicht sehen. Die dunklen Augen blickten noch immer fragend, aber Steve schüttelte erneut den Kopf. Ohne ein weiteres Wort verließ John den Raum. Er schloss die Tür leise, und diese Tatsache schmerzte Steve mehr, als wenn er sie krachend ins Schloss geworfen hätte.


  Mein Gott, dachte er. Was wird noch alles passieren, bis diese Sache ausgestanden ist?


  


  


  Eve war gerade aufgewacht und in ihrem Rollstuhl auf den Weg in die Küche, als sie Richard draußen vor der Tür mit dem Schlüssel klappern hörte. Kurz darauf betrat er die Wohnung. Er war vollkommen betrunken. Der Geruch von Alkohol, Erbrochenem und abgestandenem Zigarettenrauch folgte ihm. Sein Aussehen erschreckte sie.


  Das Gesicht war hohlwangig, die Augen gerötet, Bartstoppeln sprossen an seinem Kinn. Er schien sich auf die Lippen gebissen zu haben. Sie konnte den blutigen Abdruck seiner Zähne auf dem weichen Fleisch sehen. Seine Kleidung war schmutzig, das Hemd fleckig und mehrere Knöpfe fehlten daran. Eine Krawatte war nicht mehr vorhanden.


  Er schwankte an ihr vorbei. Auf dem Weg zum Badezimmer riss er sich die Kleider vom Leib und warf sie achtlos beiseite.


  Sprachlos sah ihm Eve nach. Richard trank nie sonderlich viel, dass er betrunken war, beunruhigte sie ebenso, wie sein erschreckendes Aussehen. Normalerweise war ihr Mann pedantisch auf seine Erscheinung bedacht, geradezu eitel, und nun lief er wie ein Penner durch die Wohnung. Sie rollte ihm hinterher, aber bevor sie ihn erreichte, knallte er die Tür zu und schloss sie von innen ab. Kurz darauf vernahm sie das Rauschen der Dusche.


  Wenigstens hat er seinen Verstand noch.


  Trotzdem, irgendetwas musste geschehen sein, und obwohl sie ihn nicht mehr liebte, erwachte das schlechte Gewissen in ihr. Richard hatte Sorgen, Probleme, brauchte Hilfe, Unterstützung, aber sie war nicht für ihn dagewesen, und nun wirkte er wie ein hilfloses Kind.


  Sie nahm sich vor, mit ihm zu sprechen, sobald er aus dem Badezimmer kam.


  


  


  General McIvor und William Holden gingen am Fluss entlang. Der Geruch des Wassers, das träge an ihnen vorbei floss, begleitete sie auf ihrem Weg. Sie wollten den sonnigen Morgen nutzen, der künstlichen Atmosphäre der Fabrikhalle entfliehen und über die Dinge sprechen, von denen die anderen Mitglieder des Teams nichts zu wissen brauchten.


  Beide Männer trugen unauffällige Zivilkleidung. McIvor einen dunkelgrauen Anzug mit schwarzem Pullover. Holden, wie schon die übrigen Tage, Jeans und Baumwollhemd.


  McIvor verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Da er um einiges größer als Holden war, wirkte er wie ein Mentor, der mit seinem Schüler einen nachdenklichen Spaziergang machte, ein Bild, das ihre Beziehung treffend ausdrückte.


  Von Anfang an hatte er sich des jungen Offiziers angenommen, ihn ausgebildet und seinen Karriereweg unterstützt. Holden sollte einmal sein Nachfolger werden und den Dienst leiten, wenn er sich aus dem politischen Geschehen zurückzog, nach Florida ging, um in den Everglades zu angeln und endlich das Golfspielen zu lernen. Noch drei, höchstens vier Jahre, wollte er seinem Land dienen, dann war endgültig Schluss.


  Er hatte nie geheiratet, keine Kinder, und jetzt bedauerte er diesen Umstand. Am Ende seines bewegten Lebens warteten keine Menschen, sondern nur die Einsamkeit auf ihn.


  Er schob diesen Gedanken beiseite und lauschte wieder Holdens Bericht, der ihn in allen Einzelheiten über das bisherige Geschehen informierte. Holden leistete gute Arbeit, aber das erwartete er auch. Vom Erfolg der Aktion war es abhängig, ob er dem Präsidenten Holden als seinen Nachfolger vorschlagen konnte. McIvor wurde schlecht bei dem Gedanken, dass irgendetwas schief gehen konnte. Das durfte nicht passieren. Unter keinen Umständen.


  Als Holden seinen Bericht beendete, fragte ihn McIvor, wie er sich den weiteren Verlauf der Aktion vorstelle.


  „Nun, bisher haben wir Sanders und sein Umfeld studiert. Ich habe gehofft, dass es noch eine Möglichkeit gibt, mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber das Auftauchen des chinesischen Geheimdienstes zwingt uns zum Handeln.“


  Ein Jogger in verschwitztem Sportanzug kam ihnen entgegen. Beide Männer traten zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Sein keuchender Atem war noch eine ganze Weile zu hören.


  Schlechte Kondition, dachte McIvor ganz automatisch, konzentrierte sich dann aber wieder.


  „Was haben Sie vor?“


  „Heute Nacht werden wir bei MedicSoft einbrechen und das Programm stehlen.“


  „Wie?“


  „Wir haben Profis, ehemalige Hacker, die von der NSA zu uns gekommen sind. Desmoine und Ricco, zwei Spitzenleute.“


  McIvor betrachtete den Fluss. Tief und unergründlich floss der Potomac zum weit entfernten Meer. Das Leben war anders. Nur selten kannte es Geradlinigkeit, und oft trieben die Geschehnisse in die falsche Richtung. Zeit, die Dinge in Gang zu bringen.


  „Dieser Agent, Dao Npei, ich möchte, dass Sie ihn im Auge behalten. Stellen Sie ein Team ab, das die Botschaft der Chinesen überwacht.“


  „Was ist mit Sanders, Cameron, Chen?“, fragte Holden.


  Den Befehl, den er jetzt gab, hasste McIvor, noch bevor er ausgesprochen war. „Vergessen Sie Richard Cameron. Er ist unbedeutend.“ Er holte tief Luft. „Aber John Chen und Steve Sanders müssen verschwinden. Sie wissen zuviel, und wir können kein Risiko eingehen. Leiten Sie alles in die Wege, sobald wir das Programm haben.“


  Holden blieb stehen. „Sir, habe ich Sie richtig verstanden?“


  McIvor hielt ebenfalls an. Sein Blick bohrte sich wie ein Messer in Holdens Augen. „Sind Sie sich eigentlich des Ernstes der Lage bewusst?“


  „Sir?“


  „Wir sprechen hier nicht von einer einzelnen neuen Waffe. Wir reden von der ultimativen Waffe - der Waffe, die diese Welt für immer verändern wird. Wer Prometheus in seinen Händen hält, bestimmt die Richtung der Weltpolitik. Dieses Programm ist derart universell einsetzbar, dass wir uns seine Möglichkeiten noch nicht einmal vorstellen können.“


  „Aber Mord?“


  „Mord?“, McIvor schnaufte ärgerlich. „Seien Sie nicht naiv, Holden. Wir befinden uns in einem Krieg. In einem heimlichen Krieg. Einem Krieg, in dem Soldaten kämpfen und sterben. Einem Krieg, in dem Opfer gebracht werden müssen und unabhängig davon, wie viele Menschen noch sterben müssen, bis wir die Kontrolle über dieses Programm haben - es wird die Sache wert sein.“


  Holden sah auf seine Schuhspitzen, bemerkte einen hässlichen Fleck auf dem Leder, der ihn an getrocknetes Blut erinnerte.


  „Wir müssen aufhören im ‘Jetzt’ zu denken“, fuhr McIvor nun ruhig fort. „Es geht um Jahrhunderte. Jahrtausende. Es geht um das Überleben dieser großartigen Nation, die es trotz ihrer Fehler verdient hat, weiter zu existieren. Unsere Feinde werden nicht zögern, uns vom Antlitz dieser Welt zu fegen, sollten sie die Gelegenheit dazu bekommen.“ Er zögerte einen Moment, dann legte er Holden die Hand auf die Schulter. Zum ersten Mal konnte der Major die schwere Verantwortung spüren, die auf McIvor lastete. „Ich bin kein gefühlloses Monster, und ich verfluche mich für das, was ich Ihnen befehlen muss - möge Gott mir verzeihen - aber Steve Sanders und John Chen müssen sterben.“


  Holden wandte sich schweigend um. Er hatte das Gefühl, am Rand eines Abgrundes zu stehen und in die Tiefe zu blicken. Dort in der Finsternis lauerten der Tod und eine Grenze, die einmal überschritten, nie wieder existent sein würde. Es war die Grenze, die einen Soldaten von einem Schlächter unterschied.


  


  


  Richard kam aus dem Badezimmer. Zu ihrer Erleichterung bemerkte Eve, dass er jetzt wesentlich besser aussah. Sein Blick war klar und seine Augen nicht mehr so stark gerötet. Die heiße Dusche schien ihn ernüchtert zu haben, aber seine Miene wirkte verschlossen, als er wortlos an ihr vorbeidrängte und ins Schlafzimmer ging. Eve rollte ihm hinterher.


  „Richard, wir müssen miteinander reden“, sagte sie leise.


  Als er sich nach ihr umwandte, erschrak Eve. In seinem Gesicht war keine Regung erkennbar, es wirkte leer, so als habe alles Leben seinen Körper verlassen. Ohne ihr zu antworten, begann er Kleidungsstücke in eine lederne Reisetasche zu packen.


  „Was tust du da?“


  „Ich packe.“


  „Du packst?“


  „Ich fliege heute nach Atlanta, einen neuen Kunden für Medic-Soft besuchen“, erklärte er tonlos.


  „Steve war hier. Er muss dich dringend sprechen. Er ...“


  Plötzlich flammte etwas in Richard auf. Eve konnte sehen, wie sein Körper zu zittern begann, und dann erkannte sie auch den Grund für diese Reaktion. Wut. Hass. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze wirbelte er herum. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.


  „Steve war hier?“, brüllte er sie an. Seine Hände schossen nach vorn, packten die Lehnen ihres Rollstuhls.


  „Ja“, antwortete sie verängstigt.


  „So, und er wollte mich sprechen.“ Eine Feststellung, keine Frage.


  „Ja.“


  „Jetzt will er mit mir reden. Auf einmal hat er mir etwas zu sagen und vielleicht, aber nur vielleicht, wird er mir auch einmal zuhören, aber da scheiße ich drauf.“ Seine Stimme war ein Orkan, der über sie hinwegfegte. „Jetzt möchte ich nicht mehr mit ihm reden.“


  „Aber ...“


  Er ließ sie nicht aussprechen, wurde noch lauter. „Wir hätten reich werden können. Alle! Aber mein Geschäftspartner muss den Idealisten spielen. ‘Ich kann nicht ...’, ‘Ich darf nicht ...’, immer ich, ich, ich. Was andere möchten, interessiert ihn nicht.“


  Richard beugte sich vor. Sie roch die Zahnpasta, die er gerade benutzt hatte. „Scheiß auf Steve! Scheiß auf seinen verdammten Idealismus. Eine Firma hat die Aufgabe, Gewinne zu erwirtschaften, sie ist nicht zur Selbstverwirklichung einzelner Teilhaber da. Kapierst du das? Kapierst du, was ich sage?“


  Sie versuchte, ihm auszuweichen, aber seine Hände hielten den Rollstuhl gepackt und dann, dann sprach er wieder mit normalem Tonfall und Eve bekam noch mehr Angst. Richard wirkte wie ein Wahnsinniger. In seinen Augen brannte ein Feuer.


  „An dem, was jetzt passiert, ist Steve selbst schuld.“


  „Richard ...“


  Er riss die Tür auf, schob sie grob in das nächste Zimmer und schloss die Schlafzimmertür.


  Zehn Minuten später verließ er die Wohnung.


  Eve fühlte, dass sie ihn nie wieder sehen würde.


  


  


  Steve war erschöpft. Die vielen Stunden vor dem Computer zeigten ihre Wirkung. Seine Augen tränten und in seinem Kopf hämmerte ein wilder Schmerz. Er versuchte, seine Finger zu bewegen, die in den Gelenken steif geworden waren. Es war geschafft. Stöhnend lehnte er sich im Stuhl zurück. Alle Daten waren gesichert.


  Draußen verschwand die Abendsonne hinter den Bürohäusern. Er war müde, so müde.


  Die meiste Zeit des Tages hatte er dazu benutzt, das Programm Prometheus zu ‘packen’, die Daten zu komprimieren, um es kopierbar zu machen. Als ihm das gelungen war, hatte er die Festplatte durch eine unscheinbare Falle gesichert, die es jedem außer ihm unmöglich machen sollte, an die Daten heranzukommen. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, und er hoffte, dass seine Mühe umsonst war, aber er war nicht bereit, ein Risiko einzugehen.


  Nachdem Linda Hamsher das Büro verlassen hatte, war er kurz zu seinem Auto hinuntergegangen und hatte den Werkzeugkasten aus dem Kofferraum geholt. Nicht lange und das System war auch gegen einen manuellen Angriff gesichert. Nun blieb nur noch ein Letztes. Er musste das Programm auf eine CD überspielen. Aus einer Zehnerpackung nahm er einen Rohling, entfernte die Hülle, legte ihn in den Brenner und startete den Kopiervorgang. Während der Computer unermüdlich die Zeilen übertrug, schlief er ein.


  


  


  John Chen war ein Bündel aus Emotionen. Nervosität und sein schlechtes Gewissen, aber auch Angst plagten ihn. Er war bereit, Prometheus zu stehlen, Steve, den einzigen Freund, den er je gehabt hatte, um seinen verdienten Lohn zu betrügen. Aber er musste es tun, er hatte keine Wahl. Es ging um das Leben seiner Mutter und seiner Schwester.


  Er parkte seinen Pontiac Firebird im Hinterhof der Firma neben den Mülltonnen. Die Tür des alten Wagens, von dem die silberne Farbe abblätterte, und der mehr Roststellen aufwies, als ein alter Hund Flöhe hatte, quietschte laut, und einen Augenblick lang hielt er erschrocken inne und lauschte in die Nacht.


  Er nutzte den Schatten des Gebäudes, um bis zum Hintereingang zu kommen. John besaß Schlüssel für alle Zugänge, und jetzt schob er einen davon in das Schloss der Eisentür. Mit einem metallischen Ächzen schwang sie auf. Wieder lauschte er.


  Linda Hamsher befand sich wie erwartet nicht mehr an ihrem Platz. Üblicherweise verließ sie das Büro um fünf Uhr, um ihren Mann abzuholen, der sein Antiquitätengeschäft eine Stunde später schloss.


  Er durchquerte den Vorraum und hielt direkt auf den Computerraum zu. Seine Hand legte sich auf die Klinke der Tür, aber dann hielt er inne.


  Lichtschein drang aus dem Schlitz darunter hervor.


  


  


  Als sich die Tür zum Lab öffnete, war Steve auf einen Schlag hellwach. Es war nicht das Geräusch gewesen, das ihn aufschreckte, sondern ein feiner Luftzug, der seinen Nacken gestreift hatte. Seine Nerven waren inzwischen so sensibilisiert, dass schon minimale Veränderungen in seiner Umgebung einen Adrenalinausstoß bewirkten.


  John stand im Türrahmen, und Steve beruhigte sich wieder. Aber das heftige Zittern seiner Hände hielt an.


  Chen wirkte überrascht, ihn hier zu sehen. Für einen Augenblick huschte Verwirrung über seine asiatischen Gesichtszüge.


  „Was treibt dich hierher?“, fragte Steve ruhig.


  John überlegte, ob er sich eine Lüge einfallen lassen sollte, entschied sich dann aber für die Wahrheit. Es war an der Zeit Steve von seinen Problemen zu erzählen. Er setzte sich auf einen der Drehstühle und begann mit leiser Stimme zu reden, zuerst stockend, aber dann sprudelten die lange zurückgehaltenen Worte aus ihm heraus.


  Er tauchte in die Bilder der Vergangenheit ein, sah die endlosen Reisfelder vor seinem geistigen Auge, roch den Duft der Bambuswälder. Seine Erzählung begann in einem kleinen Dorf in China, berichtete von einer abenteuerlichen Flucht, dem Verlust von Mutter und Schwester, dem Tod seines Vaters und endete mit der Erpressung durch Dao Npei - dem Feind aus alter Zeit.


  Chen schluckte, als die letzten Worte ausgesprochen waren, und blickte zu Boden. Stille kehrte ein.


  „Ich kann dir Prometheus nicht geben“, brach schließlich Steve das Schweigen.


  „Es geht um das Leben meiner Familie. Du musst es mir geben.“


  „Du weißt, warum die Chinesen das Programm haben wollen?“


  „Ja“, gab John zu.


  „Dann weißt du auch, dass ich nicht zulassen kann, dass es ihnen in die Hände fällt.“


  John Chens Augen flehten ihn an, und Steve wandte den Blick ab.


  „Bitte!“


  „Wir haben Prometheus geschaffen, um den Menschen zu helfen, nicht um zu verletzen, zu verstümmeln oder zu töten. Kannst du den möglichen Tod von Millionen auf dein Gewissen laden?“


  „Vielleicht kommt es nie soweit. Die Nationen haben gelernt, miteinander zu leben.“


  „Wir beide wissen, dass Nationen von Menschen geführt werden. Von Menschen voller Gier und Machtgelüsten. Du kannst nicht jemandem gottähnliche Macht geben und hoffen, dass er sie nicht missbraucht. Die Geschichte lehrt uns, dass jede Waffe, die erfunden wurde, früher oder später auch benutzt wird, und in den Händen der falschen Personen ist Prometheus eine unvorstellbare Waffe. Wir haben Prometheus geschaffen, und nun haben wir die Verantwortung, dafür zu sorgen, dass so etwas nie geschehen kann.“


  „Dann musst du das Programm vernichten.“


  Steve sah ihn an, nickte. „Ich weiß, aber ich bringe es nicht fertig. So viel Gutes könnte damit getan werden.“


  „Du willst mir nicht helfen“, stellte John ruhig fest.


  „Doch, das möchte ich. Uns wird etwas einfallen, aber ich kann dir Prometheus nicht geben. Bitte verstehe das.“


  „Was hast du vor?“


  Er berichtete John von seinen eigenen Schwierigkeiten, von der Tatsache, dass auch die amerikanische Armee hinter Prometheus her war. Lückenlos legte er alles dar.


  „Ich habe das Programm auf eine CD kopiert und alle Daten auf dem Computer gesichert“, sagte er schließlich. „Niemand außer mir kommt da noch dran. Ich werde die Kopie an einem sicheren Ort deponieren und für eine Weile verschwinden, aber wir bleiben in Kontakt.“


  „Wo willst du hin?“


  „Zur alten Jagdhütte meines Vaters in der Chesapeake Bay. Du kennst sie vom letzten Sommer, als wir dort Angeln waren. Da werde ich mich verstecken, bis mir etwas eingefallen ist.“


  „Aber du wirst mir helfen? Bitte hilf mir. Ich bitte dich.“ In Johns Augen standen Tränen.


  „Ich verspreche es dir.“


  


  


  


  19. Kapitel


  


  Kessler und Stanton saßen in ihrem Van mit den getönten Scheiben, beobachteten das Firmengebäude, das Sanders vor einer Ewigkeit betreten hatte, tranken lauwarmen Kaffee aus einer silbernen Thermoskanne und langweilten sich zu Tode. Schon vor Stunden war ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen.


  Sie hatten gesehen, wie John Chen vor einer Stunde ins Gebäude geschlichen war, dieser Tatsache aber keine weitere Bedeutung zugemessen. Steve Sanders war das zu bewachende Objekt, und so lange er sich in der Firma befand, konnte Chen herumschleichen, soviel er wollte. Das war nicht ihr Problem. Die Befehle waren eindeutig.


  Stanton und Kessler hatten Chens merkwürdiges Verhalten nicht an die Zentrale durchgegeben, und so sahen sie auch keinen Grund zu melden, dass der Asiate das Gebäude wieder verließ. Beruhigt registrierten sie, dass er diesmal den Vordereingang benutzte. Mit tief in die Stirn gezogener Schirmmütze und hängenden Schultern ging er zu seinem Wagen, startete den Motor und fuhr in der hereinbrechenden Nacht davon. Team 2, das für John Chen zuständig war, würde sich automatisch an seine Fersen heften.


  Kessler und Stanton hofften inständig darauf, dass die nächsten fünfzehn Minuten schnell vergingen und endlich das Ersatzteam eintraf, das sie für die Nachtschicht ablösen würde.


  Dieser Job war alles andere als spannend.


  


  


  Team 2 bestand aus zwei hervorragenden Soldaten, die aber noch neu beim Geheimdienst und dementsprechend unerfahren in der Beobachtung von Personen waren.


  Hanwick hatte entgegen jeder Order das Fahrzeug verlassen. Seit Stunden plagte ihn seine gefüllte Blase. Nun stand er breitbeinig und mit zufriedenem Gesichtsausdruck am Straßenrand und ließ das Wasser laufen. Sein Kollege Kercy, ebenfalls schon seit zehn Stunden im Dienst, bemühte sich inzwischen einen bekannten Sender ins Radio hereinzubekommen, der vorwiegend Country-Musik ausstrahlte.


  Kercy stammte aus Montana. Er liebte diese Art von Musik und jetzt fluchte er, als der Sender immer wieder auf die verdammte HipHop-Scheiße umsprang, die nur Nigger als Musik bezeichnen konnten.


  Zum wiederholten Mal bewegte er vorsichtig den Einstellknopf, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Er war so konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie John Chen das Firmengebäude verließ und davonfuhr.


  


  


  Leroy Brown verbarg sich hinter einem Busch in der Nähe des Eingangs. Er rührte sich nicht und ging auch nicht pissen. Er war ein Profi. Ein Killer.


  Seit vier Stunden lauerte er darauf, dass Steve Sanders endlich herauskam. Ein Anruf in der Firma hatte ihm bestätigt, dass sich sein Zielobjekt noch dort befand. Sanders selbst war an den Apparat gegangen. Leroy hatte schnell wieder aufgelegt.


  Eine Frau war vor einiger Zeit aus dem Haus gekommen, bei der es sich wahrscheinlich um eine Sekretärin handelte. Danach brannte nur noch in einem Zimmer Licht. Sanders war also allein. Leroy hockte entspannt mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt, die Waffe mit Schalldämpfer ruhte auf seinem Knie. Er war bereit.


  Am späten Nachmittag war er von der Rückseite des Gebäudes nach vorn geschlichen. Leroy hatte nur fünf Minuten gebraucht, um das Fahrzeug mit den beiden Männern zu entdecken, das viel zu auffällig in der Nähe parkte. Nach einer Stunde wusste er, dass noch jemand das Haus beobachtete. Zwei Weiße, die an ihren Autositzen klebten und zur Scheibe herausstarrten, konnten eigentlich nur Cops sein.


  Warum die Polizei hier aufgetaucht war, wusste er nicht, und es interessierte ihn auch nicht sonderlich.


  Zwanzig Minuten lang überlegte er, ob er den Hit auf später verschieben sollte, entschied sich dann aber dafür, die Sache gleich zu erledigen. Er saß gut versteckt in einem Busch. Mit dem Schalldämpfer war die Sache ein Kinderspiel. Sanders würde sterben, bevor die Cops überhaupt etwas mitbekamen. Außerdem war der Gedanke, Sanders vor den Augen der Polizei zu killen, sehr erregend.


  Ja, grinste er. Er würde es genau hier und jetzt tun.


  Plötzlich schwang die Glastür des Gebäudes auf und eine unbekannte Person trat in Leroys Blickfeld. Er kannte den Typen nicht, aber ihn beunruhigte die Tatsache, dass er nicht mitbekommen hatte, wie er ins Haus hineingegangen war, und so nahm er ihn genauer in Augenschein.


  Für einen kurzen Moment fiel das Licht der Straßenlaterne auf das Gesicht des Mannes, und Leroy erkannte sein Zielobjekt.


  Verflucht, das war er!


  Der Lauf seiner Waffe hob sich. Leroy versuchte sein Ziel anzuvisieren, aber es war schon zu spät. Der Schusswinkel war zu ungünstig, und Sanders bereits an dem zivilen Bullenfahrzeug vorbei. Jetzt noch zu schießen, wäre Wahnsinn gewesen. Geduckt hetzte er zu dem Fahrzeug zurück, in dem zwei seiner Brüder und ein Cousin auf ihn warteten.


  


  


  Als John Chen etwas später MedicSoft verließ, erkannten Stanton und Kessler ihren Fehler. Sanders und Chen mussten die Kleidung getauscht haben, und nun hatten sie Sanders verloren.


  Stanton beruhigte sich bei dem Gedanken, dass Team 2, Hanwick und Kercy, nun an ihrem Mann klebten und ihn für John Chen hielten.


  „Team 1 an Team 2. Bitte melden“, sprach David Stanton in sein Mikrofon.


  Kercys Stimme mit dem weichen Südstaatenklang antwortete sofort. „Was gibt’s?“


  „Ihr habt den falschen Mann. Chen verlässt gerade das Gebäude.“


  „Was soll der Blödsinn? Das sehen wir selbst. Wir hängen uns ran, sobald er losfährt.“


  In Stantons Kopf wirbelten die Gedanken. „Wo seid ihr?“


  „Verflucht, dort wo wir schon den ganzen beschissenen Tag sind. Keine dreihundert Yards von euch entfernt.“


  Plötzlich schaltete die Zentrale sich in das Gespräch ein. „Was ist da los?“


  Es war Holden. Stanton wurde beinahe schlecht, als er erkannte, dass er wie ein Anfänger ausgetrickst worden war, und jetzt musste er dem Teamleiter auch noch davon berichten. Er tat es kurz und knapp.


  Holden traf seine Entscheidung unverzüglich. „Team 2, ihr nehmt sofort die Verfolgung von Sanders auf. Team 1, ab jetzt seid ihr für John Chen verantwortlich. Lasst ihn nicht aus den Augen.“


  Hanwick und Kercy hatten Stantons Bericht an die Zentrale mitgehört. Sie wussten jetzt, dass sie Bockmist gebaut hatten.


  Kercy klappte sein Überwachungsdisplay auf. Der helle Punkt, der sich langsam über den Bildschirm bewegte, beruhigte ihn wieder. Sanders war Richtung Norden unterwegs. Vier Meilen entfernt.


  Kein schlechter Trick, dachte Hanwick, als er den Motor startete. Aber es wird dir nichts nützen.


  Der silberne Pontiac Firebird, der auf den Namen John Chen zugelassen war, wurde per Funkpeilung überwacht, aber das konnte Steve Sanders unmöglich wissen.


  


  


  Steve wusste tatsächlich nicht, dass an Johns Wagen ebenfalls ein Sender angebracht worden war. Das Täuschungsmanöver hatte prima geklappt, und er glaubte ausreichend Zeit zu haben, sich mit Vorräten einzudecken, die CD an einem sicheren Ort zu deponieren und für eine Weile in der Hütte zu verschwinden. Er wollte das unbedingt unbeobachtet tun, damit seine Verfolger nicht ahnten, was er vorhatte.


  Er war noch keine vier Blocks weit gekommen, als in seinem Rückspiegel zwei helle Scheinwerfer auftauchten, die sich rasend schnell näherten. Er versuchte, das Fahrzeug zu identifizieren, gab aber geblendet auf.


  Dass die Gegenseite so schnell reagierte, verblüffte ihn. Die Plastikhülle mit der Kopie des Programms schien ein Loch in seine Jackentasche zu brennen. Er trat das Gaspedal durch, und der Firebird schoss nach vorn. Einen Augenblick lang vergrößerte sich der Abstand, aber dann schloss der andere Wagen wieder auf.


  Die nächste Ampel sprang im gleichen Moment auf Rot um, als Steve die Kreuzung überquerte. Mit kreischenden Reifen bog er in eine schmale, dunkle Seitenstraße ab. Hinter ihm scherte sich sein Verfolger einen Dreck um Verkehrsregeln. Ohne auf die entgegenkommenden Fahrzeuge Rücksicht zu nehmen, fuhr der schwarze Camaro in die Kreuzung. Fast quer stehend schleuderte er in die Kurve. Mehrere Autos waren gezwungen, abrupt auszuweichen. Bremsen quietschten, und dann krachten gleich drei Fahrzeuge ineinander.


  Steve wusste im Augenblick nicht, wo er sich befand und jagte einfach die Straße hinunter. Sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Im Gegenteil, er kam immer näher.


  Plötzlich gab es einen scharfen Knall. Das Rückfenster des Firebird explodierte in einem heftigen Glasschauer. Splitter flogen Steve um die Ohren.


  Verdammt, die schießen auf mich, schoss die jähe Erkenntnis durch seinen Kopf. Er versuchte noch mehr zu beschleunigen, aber in der engen Straße war das kaum möglich.


  Wieder wurde geschossen. Ein Stück vor ihm erschien an einer der Hauswände ein goldener Komet, der in Tausende von Meteoriten zerstob, die in alle Richtungen davon zischten.


  Schrot! Das ist Schrot!


  Sie wollten ihn nicht aufhalten. Sie wollten ihn töten.


  Die kühle Nachtluft drang durch das zersplitterte Rückfenster ins Fahrzeuginnere, wehte Papiere aus dem Auto davon.


  Steve schwitzte. Der Schweiß lief in Bächen über sein Gesicht. Angstschweiß.


  Er sah wieder in den Rückspiegel.


  Ein Fehler.


  Der Firebird scherte aus, rammte eine Mülltonne, die hoch gewirbelt wurde und gegen die Windschutzscheibe schlug. Ein Netz aus Fäden raste durch das Glas, aber die Scheibe zerbrach nicht, wurde nur milchig, undurchsichtig.


  Steve rutschte das Lenkrad aus den Händen und er versuchte verzweifelt, das ausbrechende Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber es war zu spät.


  Der Firebird erhob sich auf zwei Räder, kippte auf die Seite. In einer Fontäne aus Funken rutschte der Wagen die Straße hinunter, bevor er gegen eine Hausmauer krachte.


  


  


  Elmer Brown trat heftig auf die Bremse. Der Camaro kam sofort zum Stehen und die vier Insassen wurden in ihren Sitzen nach vorn geworfen.


  Die Augen seines Bruders Leroy leuchteten gespenstisch weiß im Dunkel, als ihn dieser wütend ansah. „Kannst du nicht anders anhalten, blödes Arschloch.“


  „He, Nigger“, sagte der andere gelassen. „Du schießt, ich fahre, also erzähl mir nicht, wie ich meinen verdammten Job zu tun habe.“


  Leroy brummte verärgert, aber sich mit Elmer anzulegen, war keine gute Idee. Sein Scheißbruder wog mindestens vierzig Kilo mehr als er selbst. Hinter ihm, auf dem Rücksitz, luden sein zweiter Bruder Casey und sein Cousin Neil die Waffen durch. Neil wedelte mit seiner Ingram-Maschinenpistole vor Casey herum, der seine Automatik auf ihn richtete. Beide grinsten vergnügt.


  Leroy warf die Schrotflinte auf den Fahrzeugboden, zog seinen Revolver aus dem Hosenbund und klappte die Trommel heraus, ließ sie drehen, um dann zufrieden die Trommel wieder einrasten zu lassen.


  „Hört mit dem Scheiß auf“, zischte er nach hinten. Neil und Casey gehorchten.


  Leroy lauschte in die Nacht. Nichts zu hören. Die Straße wirkte wie ausgestorben. Vor ihm lag Sanders Wagen, einem toten Tier gleich auf der Seite. Dampfwolken erhoben sich aus dem zerfetzten Kühler in die kalte Nachtluft. Man hätte meinen können, ein Drache stoße seine letzten Atemzüge aus.


  Er öffnete die Beifahrertür und stieg vorsichtig aus. Wie ein Raubtier witterte er nach drohender Gefahr. Irgendwo heulte eine Sirene, aber das Geräusch entfernte sich. Gut!


  Mit einer Handbewegung forderte er die anderen auf, ihm zu folgen. Wenn Sanders nicht schon tot war, würden sie ihm jetzt den Rest geben.


  Langsam und selbstsicher kamen sie näher.


  


  


  Kercy sah auf das Display. Der Punkt bewegte sich nicht mehr. Um ganz sicher zu gehen, veränderte er den Maßstab der Darstellung. Die Vektoren sprangen um, das Liniengitter wurde größer.


  „Er hat angehalten“, erklärte er seinem Partner.


  „Abstand?“


  „Zwei Meilen. Die nächste Straße links hinein.“


  Als Hanwick auf die Kreuzung einbog, erwartete ihn ein Chaos aus Metall und ratlosen Menschen, die zwischen den zerbeulten Fahrzeugen herumliefen. Glasscherben funkelten wie Diamanten im Licht der Straßenlampen. In der Ferne zuckte Blaulicht, das rasch näher kam.


  „Was ist denn hier passiert?“, sagte Hanwick mehr zu sich selbst. Kercy glotzte überrascht aus dem Fenster. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, während Hanwick den Van vorsichtig an den stehenden Fahrzeugen vorbeilenkte.


  „Mann, ich habe ein Scheißgefühl. Gib Gas!“,


  Hanwick ließ den Motor aufjaulen. Die Seitenstraße entpuppte sich als eine enge Gasse zwischen hohen Häuserwänden. Obwohl sie nicht weit von der Lebhaftigkeit der Hauptstraße entfernt waren, herrschte hier eine vollkommen andere Atmosphäre. Es war düster. Dreck und Unrat lag auf dem Asphalt verstreut. Eine räudige Katze blickte kurz in das Scheinwerferlicht. Ihre Augen reflektierten das Licht auf gespenstische Art und Weise. Einen Moment später huschte sie in den Schatten der Nacht zurück.


  Hanwick hatte unbewusst die Geschwindigkeit verlangsamt, aber als er erneut Glassplitter auf dem Pflaster sah, gab er wieder Gas. Fünfzig Meter weiter lag eine abgerissene Stoßstange. Er blickte kurz zu Kercy hinüber, konnte ihn aber im Dunkel des Wagens nur undeutlich erkennen.


  Als der Wagen um eine leichte Kurve bog, verwandelte sich die Vorahnung der beiden Agenten in einen erdrückenden Alptraum. Der silberne Firebird lag auf der Seite. Kühlerwasser spritzte heraus, verwandelte sich in der kalten Nachtluft in Dampfschwaden, die an den Häuserwänden nach oben krochen.


  Drei Männer, die auf den zerstörten Pontiac zugingen, gerieten ins Licht der Scheinwerfer. Kercy und Hanwick erkannten sofort, dass es sich um Schwarze handelte.


  Für wenige Sekunden waren die Männer überrascht, aber dann wirbelten sie wie auf ein Kommando herum, und ihre Waffen spuckten Feuer.


  Hanwick bremste ab, brachte den Wagen schleudernd zum Stehen. Neben ihm öffnete Kercy die Beifahrertür und ließ sich herausfallen, noch bevor das Fahrzeug ganz stand. Er erwiderte sofort das Feuer auf die Angreifer. Seine Beretta sandte Kugel um Kugel hinüber.


  Einer der Schwarzen wurde an der Schulter getroffen. Die Wucht des Einschlags wirbelte seinen Körper herum und warf ihn zu Boden. Während einer der Männer weiter auf Kercy feuerte, beugte sich der andere zu dem Verletzten hinab.


  Plötzlich kreischte ein Motor im Vollgas auf. Ein dunkler Camaro schoss zwischen die beiden Gruppen. Die Fahrzeugtüren wurden aufgerissen, der Verwundete auf den Rücksitz geworfen, dann sprangen auch die beiden anderen hinein. Einen Augenblick später war alles vorbei. Der fremde Wagen verschwand mit durchdrehenden Reifen in der Nacht.


  Kercy erhob sich von der Straße und sah den Rücklichtern hinterher.


  „Bist du okay?“, rief Hanwick herüber.


  „Ja, alles in Ordnung.“


  Agent Kercy klopfte sich den Dreck von seiner Kleidung, während Hanwick das Geschehen der Zentrale berichtete und auf weitere Befehle wartete. Der Einsatzleiter selbst war am Funkgerät.


  „Seht nach, ob Sanders tot oder verletzt ist.“


  Holden wusste im Augenblick nicht, wie er weiter vorgehen sollte, alles hing davon ab, wie Sanders Zustand war.


  Hanwick und Kercy näherten sich vorsichtig dem zerstörten Firebird. Da der Wagen auf der Fahrerseite lag, musste Hanwick sich mühselig am Fahrzeug hochziehen, um einen Blick ins Innere werfen zu können. Obwohl nur wenig Lichtschein vorhanden war, wusste er eines sofort - der Wagen war leer. Niemand befand sich darin. Steve Sanders war verschwunden.


  


  


  William Holden hatte einmal mehr das Gefühl, den Ereignissen nicht gewachsen zu sein. Ständig ging etwas schief. Pannen waren an der Tagesordnung, und immer neu auftauchende Gefahren machten seine Aufgabe nicht einfacher. Nun war auch noch Sanders verschwunden.


  War er entführt worden?


  Team 2 hatte keinen Hinweis auf eine Entführung beobachtet.


  War Sanders geflohen?


  Diese Möglichkeit erschien ihm noch am wahrscheinlichsten, aber wie war er aus dem vollkommen demolierten Fahrzeug herausgekommen?


  Der Major war sich bewusst, dass er handeln musste. Sofort!


  Das Programm zu sichern, war absolut vorrangig. Falls Sanders tot oder in der Gewalt fremder Personen sein sollte, mussten alle Anstrengungen unternommen werden, damit Prometheus nicht in die Hände einer anderen Macht gelangte. Ohne zu zögern, rief er Desmoine und Ricco, seine beiden Computerspezialisten, zu sich und erläuterte ihnen ihre Aufgabe.


  Als die Männer sich für ihren Einsatz bereitmachten, beorderte Holden alle Außenteams, bis auf das Team, das Richard Cameron nach Atlanta gefolgt war, zurück in die Zentrale.


  Ihm war klar, was vorgefallen war. Der Angriff auf Sanders war ein Mordanschlag gewesen. Wenn er alle Informationen zusammenfügte, gab es keine andere plausible Erklärung.


  Cameron hatte Geld besorgt, sich heimlich mit Sanders Ehefrau getroffen, die ihm wahrscheinlich weiteres Geld gebracht hatte. Danach war Richard bei einer versteckten Geldübergabe an zwei Schwarze beobachtet worden. Nun hatten vier Schwarze versucht, Steve Sanders zu ermorden.


  Cameron schien sich seinen Anteil an den Millionen, die McIvor als Gersham MedicSoft geboten hatte, auf andere Art und Weise sichern zu wollen. Da sich Steve geweigert hatte, dem Verkauf zuzustimmen, hatte er wohl auch keine andere Wahl, wenn er an das Geld wollte. Dass sich Liz Sanders an diesem Komplott beteiligte, war nicht überraschend. Nach Steves Tod würde ihr die Firma gehören, und sie konnte damit machen, was sie wollte.


  Holden wusste, dass solange Prometheus nicht in den Händen der Army war, Steve Sanders nichts geschehen durfte. Er war der Einzige, der ihnen Zugang zu dem Programm verschaffen konnte, falls der Diebstahl der Daten wider Erwarten nicht klappen sollte.


  Der Blick des Majors schweifte durch den Raum. Die Killer würden keine weitere Chance erhalten, dafür würde sein Team sorgen. Er selbst würde sich davon überzeugen, dass diesmal nichts schief ging.


  


  


  Steve Sanders war nicht tot, und er war auch nicht entführt worden. In der allgemeinen Verwirrung der Schießerei zwischen Team 2 und den Schwarzen war es ihm gelungen, aus dem zerstörten Wagen zu klettern und unbemerkt zu verschwinden. Nun humpelte er durch die Nacht und überlegte, was er tun sollte.


  Wie durch ein Wunder war unverletzt geblieben, aber seit dem Sprung vom Wagendach des gekippten Firebird quälte ihn seine alte Fußverletzung wieder. Heftige Schmerzwellen jagten bis in seinen Unterleib hinauf.


  An einer Hausecke blieb er erschöpft stehen. Sein Atem keuchte, sein Herz hämmerte in der Brust. Er war völlig fertig, aber er musste weiter. Hier konnte er nicht bleiben. Sein Magen revoltierte, erinnerte ihn daran, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Aber für Essen war jetzt keine Zeit. Es galt nur eine Devise - überleben.


  Ein Bein hinter sich herziehend, stolperte er wieder los. Zwei Straßen weiter gelang es ihm, ein Taxi anzuhalten. Als er sich in den weichen Sitz zurücklehnte, fielen ihm die Augen zu.


  


  


  


  20. Kapitel


  


  Henry Desmoine bewegte sich so geräuschlos wie eine Katze auf der Mäusejagd. Er durchquerte den Vorraum von MedicSoft und hielt direkt auf den Computerraum zu. Das Licht des Mondes fiel durch ein Fenster herein und gab den Gegenständen und Möbeln bizarre Formen, aber Henry achtete nicht auf derartige Dinge. Er hätte sich hier auch mit geschlossenen Augen zurechtgefunden. Holden hatte vom Grundbuchamt den Grundriss des Gebäudes mit allen Räumen besorgt.


  Hinter Desmoine bemühte sich Joe Ricco, ebenfalls kein Geräusch zu verursachen. Laut Überprüfung durfte sich um diese Zeit niemand im Gebäude aufhalten, aber sie wollten kein Risiko eingehen. Computerfachleute arbeiteten oft nachts, und laut Protokoll hatte besonders Sanders die Angewohnheit, zu den unmöglichsten Zeiten in der Firma aufzutauchen.


  Beide Eindringlinge trugen enge schwarze Kleidung, Handschuhe und weiche Fallschirmspringerstiefel. Ihre Gesichter waren geschwärzt. An den breiten Gürteln waren Taschen befestigt, in denen sie ihr Werkzeug mit sich trugen. Ihre Ausrüstung konnte sich sehen lassen.


  Vor der Tür zum Computerraum blieb Desmoine stehen. Er ging in die Hocke, zog ein Stethoskop aus der Seitentasche, legte es an das Holz und lauschte in den Nebenraum. Mit einem Klopfen auf die Schulter seines Partners gab er ihm zu verstehen, dass der Raum ‘sauber’ war. Sekunden später standen sie im Lab.


  Joe Ricco veränderte die Stellung der Jalousien, so dass kein Licht nach draußen dringen konnte. Erst jetzt benutzten sie die mitgebrachten Taschenlampen.


  Der Computer stand zentral neben mehreren Arbeitstischen. Desmoine grinste, als er ihn sah. Die Sache würde ein Kinderspiel werden.


  „Wie geht’s weiter?“, fragte Joe Ricco, während das Licht seiner Taschenlampe ein Glitzern auf dem Monitor erscheinen ließ.


  „Wir bauen die Festplatte aus. Das ist am Einfachsten. Um eventuelle Sicherheitssperren oder Passwörter kümmern wir uns später.“


  „Okay.“


  Henry Desmoine nahm aus seiner Brusttasche einen bleistiftgroßen, elektrischen Schrauber mit leistungsstarken Akkus, der für die Raumfahrt entwickelt worden war.


  Ein Hoch auf die NASA, dachte er, als er sich bückte und nach den Schraubenschlitzen in der Abdeckung des Computers suchte. Die Spitze des Werkzeugs fuhr in die kleine Vertiefung und rutschte ab. Er verstellte die Größe des Aufsatzes und versuchte es erneut. Wieder rutschte er ab. Verdutzt hielt er inne.


  Er drehte das Terminal zu sich herum und leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf. Seine Kinnlade klappte sprachlos herunter, als er den Grund für seine Fehlversuche entdeckte.


  „Dieser Kerl hat die Schlitze der Schrauben zerstört“, meinte er atemlos zu Ricco, der sich jetzt ebenfalls bückte.


  „Wahnsinn“, sagte dieser. „Die Schraubenköpfe sind flach wie bei einem Nagel. Die kriegen wir nie auf. Lass uns die Abdeckung herunterwuchten.“


  „Kannst du vergessen“, meinte Desmoine. „Er hat den ganzen Spalt mit Klebstoff verschmiert. Da passt kein Werkzeug mehr hinein. Sanders ist wirklich clever. Meinst du, er ahnt was?“


  „Sieht so aus, oder? Zum Spaß macht niemand so etwas.“


  Desmoine überlegte. Er hatte vermeiden wollen, sich hier und jetzt mit der Softwaresicherung auseinanderzusetzen, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig. Der Computer war viel zu schwer, um ihn tragen zu können. Das konnten sie vergessen!


  Er musste das vorhandene Passwort, das den Zugang zum Programm ermöglichte, an Ort und Stelle knacken, wenn er Prometheus kopieren wollte. Er zog sich einen Drehstuhl heran und setzte sich vor die Tastatur.


  „Leuchte mir mal“, befahl er Ricco und schaltete seine eigene Taschenlampe aus. Wie ein Konzertpianist dehnte er seine Finger und ließ die Knöchel knacken. Als er schließlich eine Taste berührte, erwachte der Bildschirm aus seinem Schlaf.


  


  E n t e r P a s s w o r d


  


  Sechs Zeichen wurden verlangt. Sollte eigentlich kein Problem sein. Aus seiner Seitentasche nahm er ein elektronisches Gerät, das wie ein Taschenbuch aussah, aber an dessen Oberfläche sich mehrere Knöpfe befanden, und, das ein rotes Digitaldisplay besaß. Er schraubte die Abdeckung der Computer-Tastatur ab und stellte über ein dünnes Kabel Kontakt zum Rechner her.


  Er selbst hatte dieses unscheinbare Gerät entwickelt und es Freezer genannt. Normalerweise gestattete die vorhandene Passworteingabe nur wenige Versuche, bevor sich der Computer abschaltete. Der Freezer war nun in der Lage, diese Sicherung zu umgehen, indem er den Computer täuschte und ihm vormachte, nur ein einziger Eingabeversuch finde statt, während eine Million Varianten aus Buchstaben, Zahlen und Zeichen pro Sekunde ins System geschickt wurde, bis die richtige Kombination gefunden war.


  Nachdem die Verbindung zum Terminal hergestellt war, drückte Desmoine den Startknopf seines Wunderkastens. Über das kleine Display des Freezers begannen in rasender Geschwindigkeit, viel zu schnell für das menschliche Auge, digitale Zeichen zu huschen. Befriedigt lehnte er sich zurück. Nun würde es nicht mehr lange dauern.


  Es dauerte keine drei Sekunden.


  Auf dem Bildschirm erschienen nur zwei Worte, aber sie erschütterten Desmoines Glaube an die eigenen Fähigkeiten.


  


  F o r m a t i n g H a r d d i s k


  


  Ausgetrickst! Der Versuch, ein Passwort einzugeben, hatte ein automatisches Löschprogramm der Festplatte ausgelöst. Die Daten waren verloren. Dieser Vorgang ließ sich nicht aufhalten. Desmoine war klug genug, es nicht einmal zu versuchen. Die Mühe konnte er sich sparen.


  Neben ihm stand Ricco. Er glotzte ebenso verblüfft auf den Bildschirm wie sein Partner, aber dann entdeckte er etwas, das ihm neue Hoffnung gab.


  Direkt neben der Tastatur lag die leere Hülle eines CD-Rohlings. Es gab eine Kopie des Programms!


  


  


  Anacostia war eine der schlimmsten Gegenden in Washington, wahrscheinlich die Schlimmste überhaupt. Slum.


  Der Bevölkerungsanteil der Schwarzen lag bei 97 Prozent. Drei von vier Kindern wurden hier unehelich geboren, und die Hälfte von ihnen wuchs in Armut auf, wenn sie das achtzehnte Lebensjahr überhaupt erreichte. Eine Kugel war die häufigste Todesursache für schwarze, junge Männer unter zwanzig.


  Von denen, die noch lebten, befand sich ein Viertel hinter Gittern. Die Arbeitslosigkeit war in Anacostia doppelt so hoch wie in anderen Gebieten Washingtons.


  William Holden wusste das alles nicht, aber als er und seine Männer den Van verließen, ahnte er es. Als Soldat war er schon oft mit der Armut in Berührung gekommen, und das Elend auf der Welt hat überall das gleiche Gesicht.


  Verkommene Häuser, dazwischen brachliegendes Land, von Unkraut überwuchert. Abrissruinen mit zerschlagenen Fenstern, die wie tote Augen in den Mauern wirkten. Demolierte Autos, viele von ihnen bis auf die Karosserie ausgeschlachtet.


  Der leichte Wind wehte Müll über die Straße, als er sein Team in den düsteren Eingang des Hauses führte, das auf den Namen Eliza Brown beim Grundbuchamt eingetragen war. Hier mussten sich die Killer aufhalten, die versucht hatten, Steve Sanders zu ermorden. Holden war gewillt, diese Gefahr endgültig aus dem Weg zu räumen.


  Leise schlichen sie in das mehrstöckige Gebäude. Sechs Mann in Zivilkleidung, aus der sämtliche Etiketten entfernt worden waren, mit fabrikneuen Waffen ohne Seriennummern, die aus dem Ausland stammten. Falls etwas schief ging, sollte es keinen Hinweis darauf geben, dass die Army hinter dieser Aktion steckte. Ein Kleidungsstück oder eine Waffe konnte verloren gehen. Die Army hatte aus den Fehlern der CIA gelernt, ihr würden solche Missgeschicke nicht passieren.


  Die Mitglieder des Teams waren mit schallgedämpften, israelischen Maschinenpistolen Uzi und deutschen Heckler & Koch MP5 mit Zielpunktprojektor, das ein zielsicheres Schießen auch bei Dämmerung und Dunkelheit gewährleistete, ausgerüstet. Zusätzlich trug jeder einzelne von ihnen die Schnellfeuerpistole Beretta 93R, die Spezialwaffe der italienischen Polizei, die besonders bei Einsätzen gegen das organisierte Verbrechen eingesetzt wurde, und die nicht nur Einzelfeuer, sondern auch ganze Feuerstöße bis hin zu Dauerfeuer schießen konnte.


  Sie verzichteten auf Licht, als sie weiter in das Gebäude vordrangen. Zwei von ihnen, Holden selbst und Kercy, trugen Nachtsichtgeräte mit Restlichtverstärker und führten die anderen.


  Die Überprüfung der oberen Stockwerke ergab, dass sämtliche Etagen leer standen, nur das Erdgeschoss war bewohnt. Vor einer massiven Eisentür ließ Holden die Männer Halt machen. Im grünlichen Schimmer des Nachtsichtgeräts untersuchte er die Tür. Ihr Vorhandensein schien seltsam, wenn man den Zustand des Hauses berücksichtigte, aber sie war da und versperrte ihnen den Weg.


  Holden rief Troutman, den Sprengstoffexperten der Gruppe, zu sich. Er nahm seine Sichthilfe ab und schaltete eine Taschenlampe ein, damit Troutman die Tür untersuchen konnte.


  Der hagere Mann aus Oklahoma ließ sich Zeit. Seine Finger fuhren prüfend über das Metall, untersuchten jede Fuge. Als Letztes nahm er sich die Scharniere vor. Sie waren die einzige Schwachstelle der Tür. Nachdem seine Untersuchung beendet war, erstatte er Holden Bericht. Der Major hörte ruhig zu und gab dann seine Anweisungen. Bis auf Troutman, der die Tür aufsprengen sollte, mussten sich alle Männer zurückziehen.


  Troutman ging neben der Tür in die Hocke und packte seine Utensilien aus. Plastiksprengstoff C4 und Zündkabel, die er an eine kleine Batterie anschloss. Er gab ein Handzeichen nach hinten, wickelte das Kabel langsam ab und suchte Schutz hinter der nächsten Gangecke. In Gedanken zählte er langsam bis drei, dann zündete er die Sprengladung.


  Das Explosionsgeräusch war so laut, dass Holden dachte, es müsse noch in New York hörbar sein, aber die dicken, alten Mauern ließen nur ein gedämpftes Brummen nach draußen dringen, das um diese Uhrzeit in dieser Gegend niemand bemerkte.


  Die Tür fiel zusammen mit dem Türrahmen nach innen. Staub wurde aufgewirbelt. Holden setzte sein Nachtsichtgerät wieder auf. Mit seiner Maschinenpistole im Anschlag rannte er aus der Deckung. Hinter ihm sprangen seine Männer über die jetzt nutzlose Metalltür hinweg.


  


  


  Eliza Brown hatte in all den Jahren, die hinter ihr lagen, viel erlebt, das Meiste davon war nicht gut gewesen, aber nun im Alter von 63 Jahren dachte sie, dass das Schlimmste hinter ihr liegen müsste.


  Nur zwei Mal in ihrem ganzen Leben hatte sie Anacostia verlassen. Das erste Mal, als sie sechs Jahre alt gewesen war. Ihr Vater hatte sie in die Innenstadt mitgenommen und ihr die Mall und das Lincoln Memorial gezeigt. Damals war sie von der mächtigen, steinernen Figur beeindruckt gewesen, die streng, aber gütig auf die Menschen herabblickte. Heute wusste sie, dass Lincoln zwar die Sklaverei abgeschafft hatte, aber letztendlich war auch er nur ein Weißer gewesen, und Weiße hatten Schwarzen noch nie Glück gebracht.


  Ihr Vater war während des Zweiten Weltkrieges bei der Landung der Alliierten in der Normandie gefallen. In einem Krieg, den Weiße gegen Weiße führten. Manchmal nahm sie den vergilbten Brief, mit dem der Staat den Tod des Ernährers der Familie bekannt gegeben hatte, aus der Schublade in der Küche und las ihn durch, aber das geschah nur noch selten. Alles war in ihrer Erinnerung längst verblasst.


  Das zweite Mal, dass sie aus der gewohnten Umgebung herausgekommen war, geschah aus Anlass ihres elften Geburtstags. Ihr älterer Bruder Jeff, der heute in Florida lebte, war mit ihr zum Lafayette Park, dem schönsten Park Washingtons, gefahren. Einen ganzen Tag lang hatten sie in der Sonne zwischen all den wunderbaren Bäumen gespielt. Es war das schönste Geburtstagsgeschenk gewesen, das sie sich vorstellen konnte.


  Sie selbst hatte vier Söhne auf die Welt gebracht, von denen zwei schon vor dem Erwachsenenalter gestorben waren. Mathew, ihr Ältester, wurde von einer Kugel erwischt. Sein drei Jahre jüngerer Bruder Sam war an einer Überdosis Heroin krepiert.


  Sie erinnerte sich nur noch vage an das Aussehen der Väter ihrer Kinder - Männer, die gekommen und gegangen waren, aber manchmal glaubte sie, in ihren Söhnen deren Gesichter wieder zu erkennen.


  Früher hatte sie als Hure gearbeitet, eiskalte Nächte und heiße Tage an den Ecken der Straßen auf Freier gewartet, bis sie zu alt geworden war. Seit dieser Zeit verdiente sie ihr Geld mit dem Verkauf von Crack. Das Dealen brachte viel mehr ein, und seit fünf Jahren produzierte sie das Zeug im Untergeschoß ihres Wohnhauses und machte ein Vermögen damit.


  Das Gebäude lag ideal. Vor einigen Jahren hatte sie es dem ursprünglichen Besitzer für ein Butterbrot abgekauft, nachdem er nächtlichen Besuch von ihren Söhnen bekommen hatte, die ihm klarmachten, dass Eliza Brown immer bekam, was sie wollte.


  Außer dem Erdgeschoß, in dem sie mit einem Sohn und vier männlichen Enkeln wohnte, stand das Haus leer. Eliza wollte keine neugierigen Nachbarn oder Mieter, die sich fragten, was im Keller vorging und woher der ekelhafte Geruch kam, der beim Kochen von Crack entsteht.


  Die ganze Sache war ein einträglicher Familienbetrieb. Elmer und Casey stellten das Zeug her. Leroy und Neil organisierten den Straßenverkauf. Seit sie auch das tückische Black Ice unter die Leute brachten, hatte sich der Umsatz verdoppelt. Trotzdem nahm Eliza auch Mordaufträge, gezielte Einbrüche und Brandstiftung an, die ihr Big Fat, ihr ältester lebender Sohn vermittelte.


  Schon vor Jahren war ein Teil der Einnahmen in eine Bar gesteckt worden, die Big Fat jetzt leitete. Er führte ein halbwegs legales Leben. Außer ihm hatte es nur noch Joseph, einer ihrer Enkel, bis zum College geschafft und spielte nun als Verteidiger bei den Green Bay Packers.


  Sie mochte den Gedanken nicht besonders, dass sie sich am Tod von Menschen beteiligte, aber Geld war Geld, woher es kam, war ihr letztendlich gleichgültig.


  Eliza hörte, wie sich im Nebenzimmer die Männer darüber stritten, wen die Schuld am Versagen des Anschlags auf Steve Sanders traf. Im Augenblick wurde Leroy vorgeworfen, dass er keine Ahnung vom Schießen habe und schon gar nicht vom Umgang mit einer Schrotflinte. Das Wort Nigger fiel ständig.


  Eliza hasste dieses Wort. So hatte man sie als Kind in der Schule genannt, aber heutzutage war dieser Ausdruck eine beliebte Beschimpfung der Schwarzen untereinander, die sich allerdings von einem Weißen niemals so nennen lassen würden.


  Eliza wendete sich wieder dem Geschehen auf dem Fernseher zu, dessen monströser Bildschirm sie stets aufs Neue in Entzücken versetzte. Neil hatte das Ding von einem Einbruch mitgebracht, und nun konnte sie endlich wieder ihre Lieblingssendungen genießen, ohne dass alles zu einem bunten Farbschleier verschwamm. Sie war extrem kurzsichtig, weigerte sich aber, eine Brille zu tragen.


  Inzwischen wog Eliza fast 280 Pfund und verließ ihren Platz auf dem Sofa nur, um auf die Toilette zu gehen oder sich ein Bier aus der Küche zu holen.


  Sie verfolgte gerade die Sendung Wheel of Fortune, als eine ungeheure Explosion das Bild erzittern ließ. Kurz darauf drangen Schreie und die ersten Schüsse an ihr Ohr.


  


  


  Kercy starb bereits im Türrahmen, ohne die Wohnung überhaupt betreten zu haben. Ein automatischer Feuerstoß aus einem M16 Schnellfeuergewehr zerfetzte seine Brust, warf ihn wieder in den Gang hinaus.


  Troutman, der hinter ihm stand, wurde am Arm erwischt, schaffte es aber noch, den Angreifer zu erledigen. Elmer Brown wurde mehrfach in den Unterleib getroffen und verblutete hilflos am Boden, während sein Bruder Leroy den Platz einnahm und wütend das Feuer erwiderte, bis Hanwick und Kessler ihn gleichzeitig in Kopf und Schulter trafen.


  Aus dem Hinterraum stürmten drei weitere Schwarze heran. Kugeln aus schweren Waffen schlugen in die Wände ein, aber nach einem kurzen Feuergefecht kehrte Stille ein.


  Holden sicherte seine Maschinenpistole und stieg über die Leichen hinweg. Verkrümmt, in Bächen aus Blut, lagen die Gangmitglieder auf dem Boden. Ein guter Soldat war tot, aber mit so etwas musste man rechnen. Die übrig gebliebenen Teammitglieder sicherten den Flur und durchsuchten die restlichen Räume der Wohnung.


  Es war Hanwick, der im Wohnzimmer auf die fette, alte Frau stieß, die unbeweglich auf dem Sofa lag und ihn verstört anblickte. Über ihrem unförmigen Körper lag eine Steppdecke ausgebreitet.


  Hanwick näherte sich ihr vorsichtig. Die Maschinenpistole auf sie gerichtet, die andere Hand beruhigend ausgestreckt, ging er auf sie zu.


  „Ganz ruhig, Lady. Ihnen wird nichts geschehen, aber bewegen Sie sich nicht.“


  Es waren seine letzten Worte in dieser Welt.


  Eliza Brown schoss mit ihrer .357 Magnum durch die Steppdecke hindurch. Das Geschoß riss Hanwicks Gesicht weg, aber er stand noch drei Sekunden lang aufrecht, bevor sein Leichnam zusammensackte.


  Zwei weitere Agenten drangen ein. Eliza versuchte auch sie zu erschießen, aber es gelang ihr nicht. Holden und Stanton feuerten, bis das leere Klicken der Magazine anzeigte, dass keine Kugeln mehr vorhanden waren.


  


  


  


  21. Kapitel


  


  7.Mai


  Steve Sanders erwachte mit einem bitteren Geschmack im Mund, und ihm wurde bewusst, dass er sich nicht die Zähne geputzt hatte, bevor er voll angekleidet ins Bett gefallen war.


  Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es schon nach neun Uhr morgens war, aber bevor er etwas unternahm, musste er seine Gedanken ordnen und sich die weiteren Schritte überlegen.


  Die Dinge hatten sich seit letzter Nacht dramatisch verschlechtert, und die ehemals weit entfernte Gefahr hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn berührt.


  Jemand versuchte, ihn zu töten!


  Aber wer wollte, dass er starb?


  Als er darüber nachdachte, ergab es keinen Sinn. Die Army war es bestimmt nicht gewesen, denn die schickte keine schwarzen Killer in einem Sportwagen los, und außerdem hatten sie Prometheus noch nicht in ihren Händen. Er hatte geglaubt sicher zu sein, solange er als Einziger über das Programm verfügte. Das war ein gefährlicher Irrtum gewesen. In Gedanken ging er nochmals den genauen Ablauf der Ereignisse durch.


  Der verfolgende Wagen hatte keine Rücksicht auf den Verkehr oder darauf, ob er entdeckt wurde, genommen. Wenn diese Männer von der Army gewesen wären, hätten sie ihn still und leise erledigt. Die Army verfügte über gut ausgebildete Leute, die mit der neuesten Waffentechnik ausgerüstet waren. Schrotflinten gehörten üblicherweise nicht zu ihrem Arsenal. Zu auffällig, zu ungenau.


  Die Killer waren emotional vorgegangen. Unprofessionell. Ein Verhalten, wie es Kriminelle an den Tag legten. Trotzdem hätten sie ihn erwischt, wenn nicht plötzlich eine andere Partei aufgetaucht wäre. Die Männer hatten effektiv agiert und die Killer schon nach einem kurzen Feuergefecht vertrieben. Die Möglichkeit, dass es sich um Leute der Army, des CIA, des FBI oder um Polizisten handelte, erschien Steve logisch.


  Jemand versuchte, ihn umzubringen, aber es gab auch jemanden, der versuchte, ihn zu schützen. Er war also nicht ganz allein. Allerdings machte sich Steve keine Illusionen darüber, warum ihn dieser Jemand schützte. Der Schutz würde nur so lange andauern, wie er in den Händen hielt, was der andere wollte. Prometheus. Danach würde man keinen Gedanken mehr daran verschwenden, ob er tot oder lebendig war. Im Gegenteil, tot war es sicherer, denn er hatte Prometheus einmal erschaffen, er konnte es wieder tun. Früher oder später würde auch diese Seite versuchen, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Aber wer waren die Schwarzen? Was für ein Interesse hatten sie an seinem Tod? Ein simpler Raubüberfall?


  Nein, sie waren zielstrebig gewesen und hatten versucht, ihn zu töten.


  Eine Verwechslung?


  Steve plagte sich noch mehrere Minuten mit Überlegungen in diese Richtung herum, dann gab er es auf. Ab jetzt musste er noch vorsichtiger sein.


  Er ging zum Fenster hinüber und schob die Vorhänge auf. Schon nach wenigen Schritten schmerzte sein Fuß wieder. Verdammt, eine körperliche Behinderung konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Beiß die Zähne zusammen!


  Sein Jeep Cherokee parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. John musste ihn während der Nacht dort abgestellt haben. Er sah erneut auf die Uhr. Höchste Zeit, ihn anzurufen. Steve tippte Johns Privatnummer ein, aber niemand hob ab. Danach versuchte er es bei MedicSoft. Nach dreimaligem Läuten war der Programmierer am Apparat.


  „Hallo John“, meldete sich Steve.


  „Hallo.“


  Steve klärte ihn in wenigen Worten über den Mordanschlag auf und erzählte, wie er entkommen war. Auf der anderen Seite herrschte sekundenlanges Schweigen. Nur Johns Atem war zu hören.


  „Auch hier ist etwas passiert“, sagte Chen schließlich. „Es wurde eingebrochen.“


  „Woher weißt du das? Ist etwas gestohlen worden?“


  „Nein, aber als ich den Rechner benutzten wollte, ging nichts mehr. Die Festplatte wurde formatiert. Ich nehme an, das war das Sicherheitsprogramm, das du gestern eingebaut hast. Das ganze System ist lahmgelegt. Ich kann den Computer nicht einmal hochfahren. Erst müssen alle Programme neu installiert werden, aber sämtliche Daten sind unwiderruflich verloren.“


  „Dann hat also tatsächlich jemand versucht, Prometheus zu stehlen.“


  „Offensichtlich.“


  „John“, sagte Steve in die neue Stille hinein. „Wenn sich die Lage geklärt hat, können wir weitermachen.“


  „Ich denke, so einfach wird es nicht werden.“


  „Niemand hat gesagt, dass es einfach wird, aber wir werden einen Weg finden.“


  „Was hast du jetzt vor?“


  „Ich verschwinde noch heute. Du weißt wohin.“ Steve wollte den Namen des Ortes nicht am Telefon nennen, falls das Gespräch abgehört wurde.


  „Was soll ich tun?“


  „Am besten, du tauchst für eine Weile unter, bis mir eingefallen ist, wie wir deiner Familie helfen können. Nimm dein Handy mit. Ich rufe dich bald an.“


  „Wie kann ich mich mit dir in Verbindung setzen?“


  „Du kannst mich dort nicht erreichen.“


  „Du verlangst viel von mir.“


  „Das weiß ich, aber du kannst mir vertrauen.“


  Ohne ein weiteres Wort unterbrach John Chen die Verbindung.


  


  


  Steve duschte heiß, bevor er den Hörer erneut abhob und Liz anrief. Der Anrufbeantworter meldete sich und er sprach eine kurze Notiz auf Band, in der er seiner Frau mitteilte, dass er für kurze Zeit verschwinden müsse, ohne ihr allerdings zu verraten, wohin er ging.


  Er glaubte nicht, dass sich seine Frau in unmittelbarer Gefahr befand, aber je weniger sie wusste, umso sicherer war es für sie. Den auf ihn verübten Mordanschlag erwähnte er mit keinem Wort. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Dort, wo er hinging, würde er in Sicherheit sein.


  Er beendete das Gespräch und setzte sich aufs Bett. Sollte er Eve anrufen?


  Nein! Auch für sie war es besser, wenn sie nicht wusste, wo er sich befand. Er konnte sich später noch bei ihr melden. Schließlich war es an der Zeit, den ersten Teil seines Plans in Angriff zu nehmen.


  Ruhig packte Steve seine wenigen Sachen in die Reisetasche, ging zur Lobby hinunter und bezahlte seine Rechnung und die geführten Telefongespräche. Als er das Hotel verließ, schien die Sonne vom strahlend blauen Himmel herab. Er blieb stehen, schloss die Augen und genoss für einen Moment die sanfte Wärme, bevor er die Straße überquerte und in seinen Wagen einstieg.


  


  


  Stanton und Kessler waren für die Frühschicht eingeteilt. Nach den Ereignissen der letzten Nacht fühlten sie sich unausgeschlafen, aber auch Kercys Tod hatte sie mitgenommen. Sechzehn Kugeln aus der Waffe eines Drogendealers hatten sein Leben ausgelöscht.


  Stanton saß am Steuer. Kessler klappte das Display auf seinen Beinen auf, obwohl Sanders gerade erst das Hotel verließ.


  Major Holden hatte nach den gestrigen Missgeschicken allen Mitgliedern des Teams klargemacht, dass er weitere Pannen nicht dulden würde, und dementsprechend vorsichtig agierten seine Agenten.


  Sie beobachteten, wie Sanders kurz stehen blieb, so als wolle er die Sonne anbeten, aber dieser Eindruck verflog, als er die Straße überquerte und in sein Auto einstieg. Befriedigt registrierten Stanton und Kessler, dass Steve Sanders ohne besondere Eile den Blinker setzte und sich dann langsam in den Verkehr einordnete. Vielleicht würde dieser Tag etwas ruhiger werden.


  Ihr Objekt schien kein Ziel zu haben, denn Sanders fuhr einfach langsam die Gegend ab. Die beiden Agenten waren viel zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen, aber sie gaben ihre Beobachtung an die Zentrale weiter.


  Eine halbe Stunde lang kreuzten sie hinter Sanders durch die Innenstadt, bis er schließlich seinen Jeep in ein Parkhaus lenkte. Stanton gab es an die Zentrale durch und fragte nach, wie sie sich verhalten sollten.


  Holdens Befehl war eindeutig. Der Fahrer sollte im Wagen bleiben, falls das ein Trick war und Sanders versuchen wollte, seine Beobachter im Parkhaus abzuschütteln. Kessler sollte neben dem Eingang auf Sanders warten und ihn dann zu Fuß verfolgen.


  Stanton lenkte den Van in eine Parkbucht, ließ aber den Motor laufen und behielt die Ausfahrt im Auge.


  „Er steht“, meldete Kessler. Er wartete noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass Sanders den Wagen nicht wieder startete und wegfuhr, dann verließ er das Fahrzeug und hastete über die Straße, wo Steve gerade auftauchte und mit weiten Schritten auf ein nahe gelegenes Kaufhaus zuhielt. Kessler blieb an ihm dran.


  


  


  Steve spürte die Anwesenheit seiner Verfolger, obwohl er niemanden entdecken konnte. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht.


  Nun Jungs, mal sehen, wie gut ihr wirklich seid, dachte er und betrat das Kaufhaus durch den Haupteingang. Um ihn herum drängten Mütter mit ihren Kindern zu den Verkaufsständen. Touristen in bunter Kleidung und mit Tüten beladen hasteten an ihm vorbei. Steve ließ sich im Strom der Menschen treiben.


  Er wollte den Eindruck erwecken, als suche er Abwechslung durch einen Einkaufsbummel. Kurz vor den Personenaufzügen blieb er stehen und betrachtete eine gestreifte Krawatte, die in einem Drehständer mit Hunderten anderer Krawatten ausgestellt war.


  Als sich die Aufzugstüren schlossen, stürzte er nach vorn und zwängte sich noch hindurch.


  


  


  Kessler befand sich keine fünf Meter von Sanders entfernt, aber die Sache ging so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte.


  Seine Augen verfolgten gebannt die Leuchtanzeige des Fahrstuhls.


  Dritter Stock war der erste Halt.


  Das ganze Kaufhaus hatte nur sechs Etagen. Er würde Sanders finden. Neben ihm öffnete der zweite Fahrstuhl seine Türen. Kessler stieg ein.


  Während er nach oben unterwegs war, murmelte er leise in das Mikrofon an seinem Mantelkragen.


  


  


  Stanton fluchte ausgiebig, so wie er es oft tat, wenn die Dinge nicht so liefen, wie er sich das vorstellte. Sein Partner hatte ihm über Funk mitgeteilt, dass er Sanders im Gedränge verloren hatte.


  Holden bringt uns um, schoss es ihm durch den Kopf, wenn wir ihn schon wieder entwischen lassen.


  Er griff sich das Überwachungsdisplay des Peilsenders und behielt den Punkt, der die Position von Sanders Fahrzeug anzeigte, im Auge. Der Jeep stand jedenfalls noch im Parkhaus. Weit weg konnte Sanders nicht sein.


  


  


  Steve war sogar sehr nahe. Im Augenblick trennten ihn keine zwanzig Meter von Stanton, aber beide konnten einander nicht sehen, da zwischen ihnen eine mannshohe Mauer stand, in deren Schutz Steve zurück ins Parkhaus schlich. Er hatte das Kaufhaus über die Feuertreppe verlassen und rannte nun, ungeachtet der Schmerzen im Fuß, zurück zu seinem Wagen.


  Dort öffnete er den Kofferraum, nahm einen Gegenstand heraus und bückte sich zum hinteren Kotflügel hinunter. Sekunden später ging er die Reihen der parkenden Fahrzeuge ab. Er suchte einen ganz bestimmten Wagen.


  


  


  Kessler war unendlich erleichtert, als er Steve endlich fand. Die Tatsache, dass sich Sanders in der Schmuckabteilung Halsketten zeigen ließ, beruhigte ihn endgültig. Das war also der Grund, warum Sanders nicht in die Firma gefahren war. Er wollte seiner Frau ein Geschenk machen. Vielleicht war heute ihr Hochzeitstag. Kessler musste an seine eigene Ehefrau denken. Verdammt, er hatte Linda schon seit drei Wochen nicht mehr gesehen, und alle Privattelefonate waren von Holden untersagt worden.


  Nun ja, dachte er. Vielleicht ist das alles bald vorbei. Dann nehme ich mir Urlaub und fahre mit Linda und den Kindern nach Kalifornien. Ein bisschen Sonne wird uns allen gut tun. Dieses elende Washington war viel zu kalt, und ständig regnete es. Er war so in Gedanken versunken, dass ihm zuerst gar nicht auffiel, dass Sanders schon wieder verschwunden war. Seine Augen suchten den Raum ab. Nichts zu sehen.


  Er ging zu der jungen Verkäuferin hinüber, die Sanders bedient hatte.


  „Entschuldigen Sie, Miss. Ich habe gerade einen Bekannten an Ihrem Stand gesehen, den ich gern begrüßt hätte, aber plötzlich war er weg. Können Sie mir vielleicht sagen, wohin er gegangen ist?“


  „Oh ja“, meinte Nancy, eine zwanzigjährige Collegestudentin, die sich mit diesem Job Geld für das Studium verdiente. „Sie haben ihn nur kurz verpasst. Er ist dort entlang gegangen.“


  Ihre schmale Hand mit den schwarz lackierten Fingernägeln wies ihm die Richtung. Kessler bedankte sich und hetzte davon. Als er außer Sichtweite war, erhob sich Sanders aus seinem Versteck hinter der Verkaufstheke.


  „Er ist weg“, meinte sie amüsiert. Es kam nicht oft vor, dass etwas Außergewöhnliches während ihrer Arbeitszeit passierte, und sie liebte Abwechslung.


  Steve grinste sie verschwörerisch an. „Das war ein Bekannter, der die unangenehme Angewohnheit hat, viel zu reden und dabei nichts zu sagen. Wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Sie zwinkerte ihm zu. „Meine Freundin Sandy ist genauso.“


  „Jetzt muss ich aber los, bevor er merkt, dass wir ihn hereingelegt haben“, lachte Steve, und sie stimmte in sein Lachen ein.


  Er gab ihr die versprochenen zehn Dollar und verschwand in Richtung Rolltreppe.


  Nancy steckte lächelnd das Geld ein. Bald war wieder die Miete fällig, und sie konnte die zehn Dollar gut gebrauchen, außerdem war die Sache ein netter Spaß gewesen. Vielleicht ist das der Auftakt für einen tollen Tag, überlegte sie, aber da entdeckte sie eine fette, grässlich geschminkte Frau, die zielstrebig auf ihren Stand zuhielt.


  


  


  Stanton wollte seinen Augen kaum trauen, als Kessler plötzlich neben dem Wagen stand. Er kurbelte das Fenster herunter.


  „Sag’ es nicht“, meinte er sarkastisch.


  „Er ist mir schon wieder entwischt“, antwortete sein Partner keuchend. Schweiß stand auf seiner Stirn. „Hast du ihn gesehen?“


  „Nein!“


  Innerlich tobte Stanton. Dieser Idiot hatte das Bewachungsobjekt jetzt schon zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde verloren. Er beugte sich zu dem Überwachungsdisplay hinüber.


  „Sein Wagen steht noch ... halt, jetzt fährt er los.“


  Kessler eilte um den Wagen herum, übernahm das Display und setzte sich auf den Beifahrersitz. Nur wenige Augenblicke später tauchte der dunkelgrüne Cherokee in der Ausfahrt des Parkhauses auf und ordnete sich in den Verkehr ein.


  Stanton kontrollierte zur Sicherheit das Nummernschild, dann setzte er sich mit seinem Wagen dahinter. Diesmal würde ihnen Sanders nicht wieder verloren gehen, das schwor er sich.


  


  


  Als Liz am späten Vormittag von ihrer Aerobicstunde nach Hause zurückkehrte, blinkte die Leuchtanzeige des Anrufbeantworters. Sie drückte den Wiedergabeknopf. Kurz darauf hörte sie die Stimme ihres Mannes, der ihr mitteilte, er müsse für eine Weile verschwinden. Warum er verschwand und wohin er ging, sagte er nicht. Diese Mitteilung kam so überraschend, dass sie sich erst einmal hinsetzen und nachdenken musste. Etwas später tippte sie die Nummer von Richards Handy ein und lauschte dem Freiton, bis er sich meldete.


  „Cameron.“


  „Ich bin’s, Liz.“


  „Hallo Liz, was gibt es Neues?“, fragte er erwartungsvoll.


  Sie erzählte ihm von Steves Anruf. Richards einziger Kommentar war das Wort ‘Scheiße’.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie.


  „Du unternimmst nichts. Ich fliege mit der nächsten Maschine nach Washington zurück. Ich melde mich bei dir, sobald ich gelandet bin.“


  


  


  Richard war nervös. Er musste sofort erfahren, was los war, und der Einzige, der ihm eine Antwort auf seine drängenden Fragen geben konnte, war Big Fat, also rief er in der Bar an. Der tiefe Bariton des Schwarzen meldete sich.


  „Hi, Fat. Hier ist Richard. Ich ...“ Weiter kam er nicht.


  „Du Hurensohn, wo bist du?“


  „Was ... ist denn los?“


  „Du verfluchtes Arschloch hast mich reingelegt!“, brüllte der Andere in den Hörer.


  „Reingelegt?“, fragte Richard verwirrt. „Ich verstehe nicht ...“


  „Sie sind alle tot! Hörst du mich, du Stück Scheiße. Sie sind tot! Meine ganze Familie ist tot!“


  „Aber ...“ Richard verstand überhaupt nichts. Was quatschte Fat da von seiner Familie?


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass dieses Whitebread so stark beschützt wird?“, tobte Fat weiter.


  Langsam ordneten sich die Informationen in Richards Kopf. Whitebread war eine abfällige Bemerkung für Weiße und damit konnte er nur Steve meinen. Offenbar war etwas verflucht schief gegangen.


  „Ich wusste nicht, dass er beschützt wird“, versuchte sich Richard zu rechtfertigen.


  „Ich leg’ dich um!“, drohte ihm der Barkeeper. „Hörst du, das ist ein Versprechen! Ich leg’ dich um.“


  „Fat ...“


  Dann erklang ein Schluchzen. Erstaunt registrierte Richard, dass der Schwarze weinte. „Sie sind alle tot. Meine Mutter, mein Bruder, meine Neffen. Tot! Tot! Tot!“


  Und dann verstand Richard alles. Big Fats eigene Familie hatte versucht, Steve zu ermorden.


  „Fat!“, er musste den Namen dreimal wiederholen, bis ihm der andere wieder zuhörte. „Jetzt beruhig’ dich. Ich hatte von all dem keine Ahnung. Ich bin in Atlanta. Sag’ mir einfach, was passiert ist.“


  Plötzlich war der Schwarze ganz ruhig, aber seine Stimme klang tonlos, gebrochen. „Sie haben gestern Abend versucht, Sanders umzulegen. Sie hatten ihn schon fast, aber die Cops sind aufgetaucht, und sie mussten verschwinden. Als ich heute Nacht nach Hause kam, waren sie alle tot. Abgeschlachtet. Es sah grauenhaft aus.“


  „Und dass eine andere Gang deine Familie überfallen hat?“, fragte Richard.


  „Nein! Nein! Nein!“, widersprach Fat. „Wir beherrschen Anacostia. Dieses Scheißghetto gehört uns praktisch. Es gibt keine anderen Gangs.“ Dann fing er an, unverständliches Zeug zu murmeln.


  Richard unterbrach die Verbindung.


  Das Geld war in weite Ferne gerückt. Steve lebte noch, und jetzt hatte er noch einen verrückten Schwarzen am Arsch, vor dem er sich in Acht nehmen musste. Es lief nicht gut. Gar nicht gut. Es war höchste Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  


  


  Der grüne Jeep Cherokee versuchte weder sie abzuschütteln noch ihnen auf andere Art und Weise zu entkommen. Kessler und Stanton entspannten sich. In gemächlichem Tempo folgten sie dem Wagen durch die Stadt, bis er schließlich Richtung Westen fuhr. Sie überquerten die Theodor Roosevelt Bridge und fuhren den Arlington Boulevard entlang, bis der Cherokee auf den Interstate Highway 66 einbog. Von dort ging ihre Fahrt an Marshall vorbei bis Strasburg.


  Unermüdlich gab Stanton seine Position durch, während Kessler darauf achtete, dass sie das zu beobachtende Objekt nicht vom Radarschirm verloren. Die Zentrale fragte mehrfach nach, ob sie eine Ahnung hätten, wohin Sanders wollte, aber darauf konnten sie keine Antwort geben.


  In Strasburg fuhren sie auf den US Highway 11. Sie passierten Woodstock, New Market und eine Unzahl kleinerer Ortschaften. Es war eine schöne Gegend. Rechts von ihnen lagen die Appalachian Mountains, und Kessler nutzte die Gelegenheit, ein wenig aus dem Fenster zu sehen.


  Kurz vor Harrisonburg verließ der Jeep den Highway und hielt auf ein wunderschön renoviertes Restaurant zu. Der Wagen parkte ein, und kurz darauf öffneten sich die Fahrzeugtüren.


  Stanton und Kessler saßen wie vom Donner gerührt in ihren Sitzen, als ein älteres Ehepaar, beide weit über sechzig, das Auto verließen und langsam an ihnen vorbei zum Restaurant gingen.


  Steve Sanders hatte sie schon wieder ausgetrickst.


  


  


  Zur gleichen Zeit, als Stanton und Kessler entdeckten, dass sie die ganze Zeit dem falschen Wagen gefolgt waren, bog Steve in einen schmalen, holprigen Waldweg ein. Die Jagdhütte seines Vaters lag in der Nähe der Stadt Nanticoke in der Chesapeake Bay in einem versteckten Waldstück direkt am Wasser.


  Die Luft war angenehm warm, und Steve hatte das Fenster heruntergekurbelt. Der Duft der hohen Tannen, Fichten und Lärchen vertrieb den beißenden Geruch der Zigaretten, die er während der Fahrt geraucht hatte.


  Als er jetzt auf das robuste, kleine Blockhaus zuhielt, dachte er kurz an seine Verfolger. Wo mochten sie jetzt wohl sein?


  Steve gestattete sich ein kurzes Lächeln bei dem Gedanken, dass sie dem falschen Fahrzeug hinterherfuhren.


  Als er aus dem Kaufhaus verschwunden und zurück zum Parkhaus geschlichen war, hatte er seine Nummernschilder abgeschraubt und den Peilsender entfernt. Mit diesen beiden Gegenständen und einem Schraubenzieher in der Hand hatte er das Parkhaus nach einem Fahrzeug abgesucht, das in Typ und Farbe seinem Wagen exakt entsprach.


  Der Jeep Cherokee, mit seinen vier Litern Hubraum und dem Reihensechszylindermotor, war ein beliebtes Fahrzeug in den Staaten und dunkelgrün war die häufigste Farbe bei diesem Wagen. Es war nicht schwer gewesen, in einem großen Parkhaus ein zweites Fahrzeug dieser Art zu finden. Zehn Minuten später hatte er die Nummernschilder des fremden Wagens mit seinen eigenen vertauscht und den Peilsender angebracht. Danach war er in das Kaufhaus zurückgegangen und hatte sich wieder sehen lassen, um seine Verfolger nicht misstrauisch zu machen, bevor er erneut verschwand. Dann hatte er nur noch warten müssen, bis der andere Jeep das Parkhaus verließ. Verborgen zwischen parkenden Wagen hatte er beobachtet, wie die Besitzer des zweiten Cherokee, ein älteres Ehepaar, einstiegen und davon fuhren.


  Nun lag Washington und alles andere weit hinter ihm. Steve parkte den Wagen unter einer Gruppe windgebeugter Tannen und begann, seine Vorräte auszuladen.


  


  


  22. Kapitel


  


  10.Mai


  Drei Tage waren seit Steve Sanders Verschwinden vergangen und es gab noch immer keinen Hinweis darauf, wo er sich versteckt hielt.


  Sanders hatte sich weder bei seiner Frau, seinem Partner noch in der Firma gemeldet, in der Linda Hamsher die meiste Zeit des Tages allein arbeitete. Anscheinend wusste auch niemand, wo sich Steve im Augenblick befand.


  Wie nicht anders zu erwarten gewesen, machte ihn McIvor persönlich für die bisherigen Misserfolge verantwortlich. Ihr freundschaftliches Verhältnis war gestört und würde wahrscheinlich nie wieder das werden, was es einmal gewesen war. Holden erkannte, dass sein Vorgesetzter von Ehrgeiz zerfressen war und die Dinge nicht mehr nach Recht oder Unrecht hinterfragte. Für ihn gab es nur Erfolg und Misserfolg.


  Holden ertappte sich immer wieder dabei, wie er über den Sinn der ganzen Aktion nachgrübelte. Ursprünglich war er mit dem ehrenhaften Ziel in die Armee eingetreten, sein Land und alles, für was es in der Welt stand, vor Feinden zu schützen.


  Nun tötete er Amerikaner. Zivilisten, die, auch wenn sie Verbrecher, Drogendealer und Mörder waren, ein Recht auf eine ordentliche Gerichtsverhandlung hatten. Dass er damit Steve Sanders schützen wollte, war für Holden nur noch ein schwacher Trost.


  Alles war so kompliziert geworden, Freund und Feind nicht mehr eindeutig identifizierbar. Früher hatte der Gegner eine fremde Uniform getragen und war bewaffnet gewesen, aber die Welt um Holden herum hatte sich verändert, und er wusste nicht, ob er sich selbst so weit verändern konnte, dass er Mord als legales Mittel der Politik akzeptieren konnte. Wahrscheinlich nicht.


  William Holden war durch seine Mutter und später durch seinen Stiefvater geprägt worden, die beide eine klare, unverrückbare Einstellung vertreten hatten, die in krassem Gegensatz zu seinem derzeitigen Verhalten stand.


  Er log, betrog, belauschte freie Amerikaner, und nun tötete er auch noch. Holden hatte auch schon vorher getötet, aber das war im Krieg gewesen. Das hier war etwas anderes, und er wollte nicht zum Mörder werden.


  William Holden wusste um die Wichtigkeit von Prometheus, und er würde alles dafür tun, um es vor fremden Mächten zu schützen, aber er würde auch versuchen, Steve Sanders und John Chen am Leben zu erhalten, aber dazu musste er erst einmal herausfinden, wo sie sich aufhielten, denn auch John Chen war inzwischen spurlos verschwunden.


  


  


  Eve Turner lag in ihrem Bett und las in einem Buch, ohne sich auf den Inhalt konzentrieren zu können. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Steve. Wo mochte er sein? Ging es ihm gut?


  Seit ihrer letzten Begegnung wusste sie, dass sie Steve liebte, und wenn ihm etwas zustieß, würde sie das nicht verkraften können.


  Vor drei Tagen, mitten in der Nacht, war Richard wieder in der Wohnung aufgetaucht, aber sie hatten nicht miteinander gesprochen. Er war ein Anderer, ein Fremder geworden, der stundenlang unruhig wie ein Tier durch die Wohnung schlich und mit sich selbst sprach.


  Eve hielt sich fast ständig in ihrem Schlafzimmer auf, schon seit Jahren schliefen sie getrennt, aber sie konnte hören, wie ihr Mann murmelnd und fluchend auf und ab ging. Inzwischen hatte sie Angst vor ihm, aber Richard beachtete sie überhaupt nicht. Selbst wenn sie das Zimmer verließ und in die Küche rollte, um sich etwas zu essen zu machen, schien sie für ihn nicht vorhanden zu sein. Meist wandte er sich einfach ab oder ging in einen anderen Raum, bis sie wieder in ihr Schlafzimmer zurückkehrte.


  Die Tage hatten sich in ihrem Gefühl zu Jahren gedehnt, und die Zeit floss nur noch zäh. Eve wartete auf Steves Anruf, und Richard wartete auf was auch immer.


  Als plötzlich das Telefon läutete, war sie trotzdem so überrascht, dass einige Sekunden vergingen, bis sie den Hörer abhob. Sie wollte gerade etwas sagen, als sich Richard am Apparat im Nebenraum meldete.


  „Cameron“, erklang seine tiefe Stimme.


  „Ich bin es, Liz.“


  „Hallo Schatz.“


  Eves Herz klopfte wild in ihrer Brust. Schatz?


  „Ich vermisse dich, Richard. Wir haben uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen und ehrlich gesagt, ich bin geil auf dich.“


  Schwindel erfasste Eve. Nun verstand sie alles. Sie hatte schon vermutet, dass Richard inzwischen ein festes Verhältnis hatte, aber dass es Liz war, darauf wäre sie nie gekommen.


  Wie konnte ich nur so blind sein?


  Die Blicke, die Richard und Liz manchmal bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie dabei gewesen war, austauschten und die ihr aufgefallen waren, hätten sie schon viel früher misstrauisch machen müssen.


  Ein Gedanke schlich sich wie eine lauernde Raubkatze in ihr Bewusstsein. Wusste Steve von diesem Verhältnis?


  Nein, er war genauso ahnungslos wie sie. Sonst hätte er etwas gesagt, da war Eve sicher. Sie kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück und musste feststellen, dass sie einen Teil des Gespräches verpasst hatte, denn Richard und Liz sprachen gerade über etwas, dass sie nicht verstand. Aber dann sagte Richard Worte zu seiner Geliebten, die ihre Angst um Steve wild aufflammen ließen.


  „Ich habe keine Ahnung, wo er sich versteckt, aber ich verspreche dir, ich finde es heraus, und diesmal wird nichts schief gehen. Steve wird sterben!“


  Die beiden sprachen noch fünf weitere Minuten miteinander, aber Eve hörte nicht mehr zu, sie konnte es nicht. Die Ungeheuerlichkeit des Gehörten betäubte sie. Stumm, mit aufgerissenen Augen umklammerte sie den Hörer, bis ihre Finger weiß wurden. Richard wollte Steve töten.


  Tränen der Verzweiflung liefen über ihre Wangen, als sie daran dachte, dass sie hilflos im Bett lag, mit Beinen, die sie nicht bewegen konnte, während Steves Leben bedroht war.


  Schließlich zwang sich Eve nachzudenken. Sie musste Steve helfen, ihn zumindest warnen.


  Aber wie? Wo ist er? Wie kann ich ihn erreichen?


  Steve besaß kein Handy. Richard hatte ihr gegenüber einmal beiläufig bemerkt, dass es ihn ankotze, dass er Steve oft nicht erreichen könne, bloß weil dieser sich weigere, ein Handy anzuschaffen.


  Dann wusste Eve, was sie tun konnte.


  John Chen. Niemand in der Firma stand Steve näher als er. Vielleicht wusste John, wo sich Steve befand. Hastig zog sie ihr privates Telefonbuch aus der Schublade des Nachttisches.


  Kurz darauf tippte sie seine Nummer ein.


  


  


  John Chen war seit drei Tagen nicht mehr in seiner Wohnung gewesen. Er musste unbedingt Zeit gewinnen, bis Steve sich bei ihm meldete und ihm sagte, wie er sich verhalten sollte.


  Er war auf der Flucht. Auf der Flucht vor einem alten Feind. Dao Npei.


  John machte sich keine Illusionen darüber, dass Dao ihn vielleicht nicht aufspüren würde. Früher oder später würde er sich ihm stellen müssen.


  Er fürchtete sich davor. Fürchtete sich so sehr, dass allein bei dem Gedanken seine Beine zu zittern begannen und ihm übel wurde.


  Er ging die Treppe in die Hotelhalle hinunter und bezahlte beim Portier seine Rechnung. Es war das dritte Hotel in drei Tagen. Jeden Tag wechselte er seinen Standort. Die meiste Zeit des Tages hielt er sich in seinem Zimmer auf, die Vorhänge zugezogen, auf dem Bett liegend und an seine Familie in China denkend.


  Konnte er sie retten?


  Er wusste es nicht. Wenn Steve ihm nicht half und ihm das Programm gab, würde wohl keine Hoffnung darauf bestehen, dass er sie jemals wieder sehen würde.


  Der Übernachtungspreis betrug 87 Dollar. John musste seine Kreditkarte benutzen, da er nicht mehr ausreichend Bargeld besaß. Der Mann hinter dem Tresen lächelte ihn freundlich an, aber John erwiderte das Lächeln nicht. Mit einem schweigenden Nicken verabschiedete er sich und ging auf die Straße hinaus.


  Es war Abend, die Luft kühl, mit einem Hauch von Blumenduft darin, der den Gestank der Autoabgase überlagerte.


  John wandte sich nach links, um nach einem freien Taxi Ausschau zu halten, als sein Handy klingelte.


  


  


  Eine übernatürliche Wut hatte Richards moralische Bedenken gegen Steves Ermordung weggespült. Inzwischen herrschte der Zorn über seine Gedanken.


  Das Geld! Er wollte das Geld. Er hatte ein Recht darauf und es war nicht richtig, dass Steve über sein Leben und seine Zukunft entschied, ihm verweigerte, was ihm zustand. Er war gewillt, ihn zu töten. Mit eigenen Händen, wenn es sein musste.


  Dumpf brütend saß er auf einem der Sessel und starrte ins Nichts, als ihm auffiel, dass am Telefonapparat das Blinklicht aufleuchtete und anzeigte, dass am Nebenapparat gesprochen wurde. Neugierig hob er den Hörer ab.


  „Ich muss unbedingt wissen, wo Steve ist! Bitte!“, hörte er die erregte Stimme seiner Frau. Es kam keine Antwort. Nur ein leises Atmen war zu hören.


  Mit wem spricht Liz? Und warum will sie wissen, wo Steve ist?


  „John! Bitte! Steve ist in Gefahr. Ich muss ihn warnen!“


  John? John Chen! Natürlich, wenn jemand weiß, wo sich Steve versteckt hält, dann er.


  „Ich weiß, dass er in Gefahr ist“, entgegnete Chen.


  Eve flehte ihn an, ihr zu sagen, wo sich Steve aufhielt.


  „Also gut, Eve“, sagte John. „Er ist in der alten Jagdhütte seines Vaters in der Chesapeake Bay.“


  Nebenan jubelte Richard stumm auf. Endlich! Endlich wusste er, wo Steve war.


  


  


  In ihrer Sorge um Steve hatte Eve jede Vorsicht außer Acht gelassen und nicht daran gedacht, das Richard das Gespräch vielleicht mithören würde.


  Ihre Gedanken jagten sich. Eve kannte die Bay von früher aus ihrer Studienzeit. Dort gab es weit und breit kein Telefon. Wie sollte sie ihn erreichen?


  „John, ich muss dich jetzt um deine Hilfe bitten. Kannst du zur Hütte rausfahren und Steve sagen, er soll mich anrufen? Es ist wirklich wichtig.“


  „Zur Hütte fahren?“


  „Ja. Weißt du, wo sie ist?“


  „Ich war ein Mal mit Steve zum Angeln dort, und das, obwohl ich Fische hasse. Ja, ich denke, ich kenne den Weg noch.“


  „Dann tue es bitte.“


  Chen überlegte. „Okay, ich fahre hin, aber willst du mir nicht sagen, was genau los ist?“


  „Nein, John. Bitte sei mir nicht böse und vertraue mir einfach.“


  In letzter Zeit hörte er diesen Satz oft. Jeder verlangte von ihm, dass er ihm vertrauen solle, aber konnte er diesen Menschen wirklich vertrauen? Letztlich hatte er keine Wahl. Ohne die Hilfe anderer würde er seine Mutter und seine Schwester nie wieder sehen.


  John verabschiedete sich und Eve legte jetzt etwas beruhigt den Hörer auf. Im Wohnzimmer lächelte Richard. Er selber hatte zwar keine Ahnung, wo die Hütte lag und die Bay war groß, riesengroß, aber er kannte jemanden, der ihm bestimmt erklären konnte, wie man dort hinfand.


  


  


  Zwei Stockwerke tiefer, in einem alten Heizungsraum, der kaum noch benutzt wurde, nahm Sergeant Henderson den Kopfhörer ab. Seine Finger drückten den Rückspulknopf des Sony-Minirecorders. Wenige Sekunden später signalisierte das Gerät mit einem leisen Klicken seine erneute Bereitschaft, aber heute würde es nicht mehr benötigt werden. Henderson löste vorsichtig die Krokodilklemmen von der Telefonleitung und wickelte das Kabel auf.


  Als alles unter seinem blauen Overall, der ihn als Heizungskontrolleur der Stadtwerke auswies, verstaut war, fischte er ein flaches Handy aus der Brusttasche seines Hemdes. Er drückte den dreistelligen Programmcode, der automatisch eine bestimmte Nummer wählte. Es gab kein Freizeichen. Unter dieser Nummer würde es auch nie eines geben.


  Niemand meldete sich, aber Henderson wusste, dass ein Band mitlief und seine Botschaft direkt weitergeleitet wurde.


  „Objekt 1 entdeckt“, sagte er leise.


  


  


  Der Verkehr rauschte unablässig vorbei, aber John Chen entdeckte kein Taxi darunter. Er steckte das Handy wieder in die Innentasche seiner Jacke und wollte gerade zur nächsten Ecke gehen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Sein Herz wurde zu Eis.


  „Hallo Jin Chen“, flüsterte eine Stimme in sein Ohr. „Ich habe dich vermisst. Du bist neuerdings nicht mehr in der Firma zu erreichen, und zu Hause bist du auch nicht. Versuchst du, mir aus dem Weg zu gehen?“


  John wollte sich umwenden, aber die Mündung einer Waffe bohrte sich schmerzhaft in seine Seite.


  „Bleib ganz ruhig.“ Dao Npei sprach vollkommen emotionslos. „Erkläre mir einfach, warum ich das Programm noch nicht habe.“


  Menschen gingen vorbei, aber niemand achtete auf die beiden Männer, die außerhalb des Lichts der Straßenlaternen nur verschmelzende Schatten waren. John wusste, dass er nicht auf Hilfe hoffen durfte. Eine Bewegung, ein Laut und dieser Irre würde ihn auf offener Straße abknallen. Was danach mit seiner Mutter und seiner Schwester geschehen würde, daran mochte er lieber nicht denken.


  Es war aus!


  Er hatte gehofft, Npei so lange entkommen zu können, bis Steve eine Lösung einfiel, aber damit war es jetzt vorbei. Dao Npei war kein Mensch, der sich vertrösten oder mit billigen Ausreden abspeisen ließ. Er musste ihm die Wahrheit sagen, zumindest teilweise, oder er würde sterben.


  „Jemand ist in die Firma eingebrochen. Sanders hatte das Programm gegen fremden Zugriff gesichert, und der Diebstahl ging schief. Die Festplatte wurde automatisch gelöscht. Es gab für mich keine Möglichkeit mehr heranzukommen.“


  „Wer wollte Prometheus stehlen?“, fragte Npei verblüfft. Dass noch jemand anderes von dem Programm wusste und versuchte, es in die Finger zu bekommen, kam überraschend.


  „Die Amerikaner. Der Geheimdienst.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Steve hat es mir gesagt. Ihm ist aufgefallen, dass er überwacht wird. Außerdem hat jemand versucht, ihn zu ermorden.“


  Dao schwieg einen Moment, ordnete das Gehörte ein. Wenn Chen nicht log, und Npei glaubte, dass er die Wahrheit sprach, denn er hatte viel zu große Angst, dann konnte es Schwierigkeiten bei der Durchführung seines Auftrags geben. An seiner Fähigkeit, die Aktion erfolgreich beenden zu können, zweifelte er keinen einzigen Augenblick.


  „Was ist mit Prometheus?“


  „Es wurde gelöscht. Ich ...“


  Die Waffe wurde kurz zurückgezogen und dann in Chens Niere gehämmert.


  „Erzähl mir bloß keinen Scheiß. Das Programm ist pures Gold, so etwas löscht man nicht einfach.“


  John versuchte, zu Atem zu kommen, aber der Schmerz war gewaltig, seine Knie sackten ein. Npei griff schnell zu und hielt ihn fest, bevor er zu Boden sinken konnte.


  „Lächle du Schwein“, zischte der Agent, als ein junges Pärchen eng umschlungen an ihnen vorüberging. „Und sag’ mir jetzt die verfluchte Wahrheit, oder ...“ Den Rest ließ er unausgesprochen.


  „Es gibt eine Kopie“, keuchte John Chen.


  Npei grinste vergnügt. „Wo ist sie?“


  „Sanders hat sie.“


  „Und wo ist Sanders?“


  Als Chen nicht sofort antwortete, rammte ihm Npei die Waffe zwischen die Rippen.


  „In einer Hütte in der Chesapeake Bay“, würgte John hervor.


  Dao Npei packte ihn grob am Arm und zog ihn zu seinem parkenden Wagen. Er öffnete die Fahrertür und stieß John hinein.


  „Bring’ mich hin!“, befahl er.


  


  


  


  23. Kapitel


  


  Die Nacht war hereingebrochen. Ein sanfter Wind strich über die Bay, brachte die Wipfel der Bäume zum Schwanken. Das Rauschen der Blätter und der Duft nach Harz lagen in der Luft. Steve begann endlich, sich zu entspannen.


  Er stapfte vom Ufer den schmalen Weg zur Hütte hinauf. In seinen Händen trug er, an einer Schnur aufgefädelt, zwei Fische. Er hatte den Nachmittag und den Abend mit Angeln verbracht, und die Nähe zu seinem verstorbenen Vater, mit dem er oft hier gewesen war, in seinem Inneren gefühlt. Da er keine Zeit gehabt hatte, von zu Hause geeignete Kleidung mitzunehmen, trug er die Kleidung seines Vaters; eine abgetragene Wanderjacke, Baumwollhemd, Jeans und Stiefel.


  Steve trat durch die einzige Tür der Hütte, ging zur hinteren Wand des Raums, der Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche zugleich war, bückte sich und öffnete eine Bodenluke, die fast unsichtbar zwischen den rohen Holzdielen eingelassen war.


  Ohne eine Taschenlampe einzuschalten, stieg er die kurze Leiter hinunter in den natürlichen Vorratsraum, der tief in die Erde gegraben war und durch seine Kühle die Lebensmittel frisch hielt.


  Hier unten gab es zwei Regale, die auf dem festgestampften Boden standen, in denen sich Konserven, Mehl, Wasserflaschen und Obst stapelten. Steve hatte auf der Fahrt zur Hütte kurz Halt gemacht und in einem Supermarkt Vorräte eingekauft.


  Er hängte die beiden ausgenommenen Fisch an einen Haken in der Wand. Dabei stieß er das Jagdgewehr seines Vaters um. Es war schon seit Jahren nicht benutzt worden, und Steve hatte gleich, nachdem er sich eingerichtet hatte, das Gewehr gereinigt und geölt. Die Waffe versprach etwas Sicherheit. Zumindest konnte er sich wehren, falls man ihn aufspüren sollte. Er hob das Gewehr auf und lehnte es gegen die Wand, bevor er die Leiter wieder hochstieg und die Luke schloss.


  In der Hütte war es inzwischen empfindlich kalt geworden. Da es hier draußen keinen Strom gab, musste Petroleum für Licht und ein eiserner Gussofen für Wärme sorgen.


  Steve nahm ein paar Holzscheite, öffnete die Klappe, legte das Holz hinein, unter das er Zeitungspapier und Späne stopfte. Als er das Brennholz entzünden wollte, zitterten seine Hände. Nach all den Jahren, die vergangen waren, hatte er immer noch unbeschreibliche Angst vor offenem Feuer, und er zögerte, das Streichholz anzureißen.


  Seit dem Vorfall im Irak, als er Tom Meyers aus dem brennenden Panzer gerettet hatte, bestimmte diese Angst einen Teil seines Lebens. Feuer in jeder Form weckte die Furcht vor dem Flammentod in ihm.


  Nach dem Krieg hatte ihn die Army zur Genesung in ein Militärhospital nach Deutschland geschickt. In Ramstein, einem wunderschönen, altertümlichen Ort, waren seine äußerlichen Wunden verheilt, aber er mied Feuer, wo immer es ging. Liz hatte sich ein Haus mit offenem Kamin gewünscht, aber für ihn war allein die Vorstellung mit einem flackernden Feuer in einem Raum zu sein, ein erdrückender Alptraum. Nun, diesmal hatte er keine Wahl!


  Reiß dich zusammen! rief er sich innerlich zur Ordnung. Es kann nichts passieren. Du zündest jetzt dieses Feuer an, oder du frierst die ganze Nacht.


  Er verbrauchte mehrere Streichhölzer, bis endlich die ersten Flammen aus dem Papier züngelten. Für einen Moment starrte er fasziniert in das erwachende Feuer, versank sein Blick in den wechselnden Farben, die immer neue Formen schufen, dann warf er heftig die Klappe zu und ging zum Bett hinüber. Sein Herz raste. Er musste sich erst einmal beruhigen.


  Er zog weder die Jacke noch die Stiefel aus und warf sich so, wie er war auf die Matratze. Mit geschlossenen Augen lauschte er seinem Atem. Kurz darauf war er eingeschlafen.


  


  


  Die Nacht warf ihre lange Schatten über das Land und gab den Bäumen und Büschen gespenstische Formen. Richard trat vorsichtig auf die kleine Lichtung hinaus. Seine Augen suchten die Gegend ab, bis er Steves parkenden Jeep entdeckte. Endlich war es soweit!


  Er zog seinen Revolver Colt Trooper aus dem Hosenbund und überprüfte die Sicherung. Die Waffe stammte aus seiner Studentenzeit, als er noch mit Kokain gedealt hatte, aber sie war nie benutzt worden. Nun würde er sie zum ersten Mal abfeuern.


  Als sich seine Hand um den Griff schloss, vermittelte ihm die Waffe ein Gefühl von Unbesiegbarkeit, das sein Blut in Wallung brachte. Ja, endlich war es soweit!


  Geduckt huschte er zwischen den Bäumen hindurch zur Hütte. Der Mond war aufgegangen und sein bleiches Licht reichte aus, damit er sich zurechtfand. Er selbst blieb im Schutz der Bäume.


  Die Hütte war klein. Ein quadratischer Bau mit einer Seitenlänge von vier auf vier Meter, der aus rohen, ungeschälten Baumstämmen errichtet war. Zwei winzige Fenster, je eines auf beiden Seiten der Tür, wirkten wie matte Augen, die ihn neugierig betrachteten.


  Nicht viel Platz, um sich da drin irgendwo zu verstecken, dachte Richard. Jetzt kann er mir nicht mehr entkommen.


  Er schlich näher und lugte durch eines der Fenster.


  Was für ein Glück! Steve lag angezogen auf dem Bett und schlief. Richard konnte erkennen, dass seine Augen geschlossen waren und sich der Brustkorb regelmäßig hob und senkte.


  Er überlegte, ob er die Tür aufreißen und Steve erschießen sollte, aber dann kam ihm eine bessere Idee. Eine viel bessere Idee.


  Wenn die Polizei Steves Leiche fand, und die Cops fanden Leichen immer, egal wie gut man sie versteckte, würden sie sich fragen, wer wohl einen Grund hatte, Steve Sanders voll Blei zu pumpen.


  Richard wusste, dass die Ermittler recht bald auf ihn kommen würden, schließlich hatte er am meisten durch Steves Tod zu gewinnen.


  Nein, er würde die Sache wie einen tragischen Unfall aussehen lassen. Steve war eingeschlafen, und das Feuer war aus dem kleinen Gussofen ausgebrochen. Trockenes Holz konnte sich ja so schnell entzünden. Leider keine Chance für Steve zu entkommen, die Sache war einfach zu schnell gegangen. Tragisch, aber Unfälle dieser Art geschahen immer wieder.


  Zufrieden mit der Einfachheit seines Plans schlich Richard zurück zu seinem Wagen, um den Ersatzkanister mit Benzin zu holen.


  


  


  John Chen zuckte zusammen, als plötzlich sein Handy läutete. Erschrocken zog er das Steuer nach rechts und wäre beinahe von der Fahrbahn abgekommen, aber gleich darauf brachte er den Wagen wieder unter Kontrolle. Neben ihm fluchte Dao Npei abwechselnd auf Mandarin und Kantonesisch.


  Sie fuhren schon seit Stunden durch die Nacht. John setzte darauf, dass der Chinese sich hier nicht auskannte, versuchte Zeit zu gewinnen, indem er weite Umwege fuhr, aber inzwischen wurde Npei misstrauisch und fragte immer öfter, wie weit es noch sei.


  Zu dieser Stunde waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Nieselregen setzte ein, und wenn die gigantischen Trucks mit ihrer Fracht an ihnen vorbeidonnerten, spritzte das Wasser bis zur Windschutzscheibe hoch. Die Wischerblätter des Civic waren abgenutzt, und bald konnte er kaum noch die Straße erkennen.


  Wieder und wieder klingelte sein Handy. Dao Npei sagte ihm nicht, wie er sich verhalten sollte. Die Waffe in seiner Seite bewegte sich keinen Millimeter. Der Agent blickte weiterhin zum Fenster hinaus, obwohl es nichts zu sehen gab.


  „Was soll ich machen?“


  „Lass es klingeln.“


  „Es könnte Sanders sein.“


  Npei zögerte kurz. „Also gut, aber ich warne dich. Sag kein falsches Wort.“


  Der Lauf der Automatik bohrte sich tiefer zwischen Chens Rippen. John ging vom Gas, fuhr jetzt nur noch mit einer Geschwindigkeit von 25 Meilen pro Stunde und angelte das Telefon aus der Innenseite seiner Sportjacke. Es war nicht Steve.


  „John?“, meldete sich Eve Turner.


  Chen sah kurz zu Npei hinüber und schüttelte leicht den Kopf, damit dieser wusste, dass nicht Sanders am Apparat war. Der Geheimagent zog die Waffe zurück und beugte sich zu Chen hinüber, damit er das Gespräch mithören konnte.


  „Ja, Eve?“


  „Wo bist du jetzt?“


  „Auf dem Weg zur Hütte.“


  „John, hör’ mir jetzt bitte genau zu. Richard will Steve umbringen. Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und Liz belauscht, sie planen, Steve zu töten. Ich wusste das bereits, als wir miteinander telefoniert haben, aber ich habe geglaubt, Richard von seinem Vorhaben abbringen zu können. Nun denke ich das nicht mehr, denn Richard hat nach unserem Telefonat blitzartig die Wohnung verlassen. Ich fürchte, er hat unser Gespräch belauscht und ist jetzt auf dem Weg zu Steve. Wenn du ihn nicht rechtzeitig warnst, könnte es zu spät sein. Steve hat von all dem keine Ahnung und wird nicht misstrauisch werden, wenn Richard plötzlich auftaucht. Du musst dich beeilen, oder es ist zu spät.“


  John wusste, dass es schon jetzt zu spät war. Durch seinen Versuch, Zeit zu gewinnen, hatte er sich um die einzige Chance gebracht, das Unglück noch aufzuhalten, aber er musste es zumindest versuchen.


  „In Ordnung, Eve“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Ich bin nicht mehr weit von der Hütte. Es wird alles gut gehen.“


  Eve Turner verabschiedete sich mit einem Seufzer der Erleichterung, die John nicht teilen konnte. Er hatte gelogen.


  Die Wahrheit war, dass er noch mindestens eine Stunde bis zur Hütte brauchte. Er würde nicht rechtzeitig bei Steve sein, um ihn zu warnen. Richard war etwa zum gleichen Zeitpunkt losgefahren wie er, aber er hatte keinen chinesischen Agenten mit einer Waffe in der Hand neben sich sitzen.


  


  


  Dao Npei hatte nur einen geringen Teil der geführten Unterhaltung verstanden, besonders Eves Worte waren ihm entgangen. Sie hatte leise geredet, und sein Englisch war nicht so gut, dass er schnell ausgesprochene Wörter und Sätze verstand. Trotzdem ahnte er, dass etwas geschehen war. John Chen wirkte noch angespannter als zuvor. Mit grimmigem Gesichtsausdruck starrte er auf die nasse Fahrbahn und beschleunigte den Wagen.


  Er überlegte, ob er Chen fragen sollte, um was es in dem Gespräch gegangen war, aber er wollte nicht, dass der andere eine Schwäche an ihm entdeckte. Es war wichtig, dass Chen gefügig blieb, und außerdem würde er die Gelegenheit nur ausnützen, um ihn zu belügen. Im Augenblick waren keine Informationen besser als falsche. Wenn sie die Hütte erreichten, würde er sich selbst ein Bild von der Lage machen.


  Er lehnte sich in seinen Sitz zurück. Er konnte warten. Er wartete schon sein ganzes Leben auf einen ganz bestimmten Augenblick, und nichts würde ihn aufhalten, diesen Augenblick zu genießen.


  John Chens langsamen Tod in einem Meer aus Schmerzen.


  


  


  Als Hendersons Aufzeichnung der Telefongespräche zwischen Richard Cameron und Liz Sanders, und John Chens Telefonat mit Eve Turner in der Zentrale eintraf, war William Holden nicht an seinem Platz.


  Er nutzte die Gelegenheit für einen Spaziergang und wanderte langsam am Potomac entlang. Zweiundsiebzig Stunden hatte er fast ohne Unterbrechung Dienst geschoben und im Gegensatz zu den anderen Teammitgliedern kaum geschlafen. Nun war er müde, aber er musste weiter durchhalten.


  Die frische Luft und der leichte Regen auf seinem Gesicht vertrieben die Geister des Schlafs und Holden genoss nach der hektischen Betriebsamkeit in der Zentrale die Stille und Einsamkeit der nächtlichen Landschaft.


  Nach einer Stunde fühlte er sich soweit erholt, dass er wieder in die Fabrikhalle mit ihrer abgestandenen Luft zurückkehren konnte.


  Holden war gerade erst eingetreten, als ihm Kevchak aufgeregt entgegenstürmte. Der Russe war normalerweise die Ruhe in Person. Dass sein bleiches Gesicht rot angelaufen war, amüsierte Holden, aber ihm verging das Lächeln schon nach Kevchaks ersten Worten.


  „Wir haben Sanders’ Versteck ausfindig gemacht. Das war vor über einer Stunde. Verdammt, wo waren Sie?“


  Holden registrierte erstaunt, dass so viel Zeit vergangen war. Der Spaziergang war ihm wesentlich kürzer vorgekommen.


  „Ich war draußen. An der frischen Luft“, erklärte er dem Nachrichtenspezialisten. „Warum die Aufregung?“


  Wortlos reichte ihm sein Untergebener die schriftliche Abfassung der geführten Telefongespräche. Holden wurde immer blasser, je mehr er las.


  Er hatte einen Fehler gemacht. Einen gewaltigen Fehler.


  Cameron plante Steve Sanders zu ermorden, und er hatte einen Vorsprung von mindestens sechzig Minuten.


  Steve versteckte sich also in der alten Jagdhütte seines Vaters. Holden beschimpfte sich innerlich, dass er nicht gleich darauf gekommen war. Er wusste, dass die Hütte in der Chesapeake Bay lag. Er kannte sogar ihren genauen Standort.


  Jetzt musste er handeln, und zwar schnell. Brüllend gab er seine Befehle.


  


  


  Die Flammen leckten wie gewaltige Zungen über das Holz der Baumstämme, aus denen die Hütte bestand. Rasend schnell breitete sich das Feuer aus. Der leichte, über die Bucht streifende Wind verschlimmerte die Sache noch. Innerhalb kürzester Zeit brannte das Blockhaus lichterloh. Funken stoben in den nächtlichen Himmel. Holz knackte und knirschte.


  Richard Cameron saß in zehn Meter Entfernung auf einem umgestürzten Baumstamm und genoss das Schauspiel, bis ihn die zunehmende Hitze weiter nach hinten trieb.


  In Sicherheit, mit staunenden Augen, verfolgte er, wie das trockene Holz in einem Inferno aus Flammen verschwand.


  Es konnte keinen schöneren Anblick geben.


  


  


  Steve erwachte hustend aus seinem traumlosen Schlaf, als die Fensterscheiben explodierten und heiße Glassplitter durch den Raum zischten. Benommen richtete er sich auf. Er bekam kaum noch Luft und musste würgend husten. Seine Lungen füllten sich mit Rauch und erhitzter Luft, gaben ihm das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Mit weit aufgerissenen Augen saß er auf dem Bett, unfähig sich zu bewegen. Er zitterte wie im Fieberkrampf, seine Glieder zuckten unkontrolliert. Sein persönlicher Alptraum war Realität geworden.


  Sein Denken setzte vollständig aus. In der schwarzen Leere seines Geistes herrschte die Angst.


  Steve wartete auf seinen Tod.


  


  


  


  24. Kapitel


  


  Npeis Grinsen entblößte schlechte Zähne. Die Waffe, die er nach wie vor auf John gerichtet hielt, tanzte wie eine wütende Kobra.


  „Habe ich dir schon von dem Lager berichtet, in das deine Schwester und deine Mutter nach eurem dummen Fluchtversuch gebracht wurden?“, fragte er. In seinen Augen funkelte die Freude an der Qual des Anderen.


  John Chen presste die Lippen aufeinander, bis sie eine harte Linie in seinem Gesicht bildeten.


  „Das Lager lag in der Nähe der Stadt Mauxung an der Grenze zur mongolischen Steppe.“ Npei hustete kurz und spuckte auf den Fahrzeugboden. „Eine wirklich einsame Gegend. Ich war einmal dort. Staub, nichts als Staub. Deine Mutter wurde in die Bergwerke geschickt. Eine zähe Frau. Ich habe ihre Akte gelesen. Nach zwei Jahren erblindete sie vollkommen, aber sie hielt noch weitere drei Jahre durch, bevor man sie in irgendeiner Ecke des Lagers verscharrt hat.“


  „Du hast gesagt, sie wäre noch am Leben“, schrie John verzweifelt auf. Er kannte den Grund für Npeis plötzlichen Stimmungswandel nicht. Meile um Meile fuhren sie nun schon durch die Nacht. Die Hütte war nicht mehr weit, und plötzlich benahm sich Npei wie ein Wahnsinniger, bedrohte und beschimpfte ihn.


  „Das war eine Lüge. Die Alte ist tot!“


  Über Johns Gesicht liefen Tränen, aber Npei bemerkte sie nicht. Ungerührt erzählte er weiter. „Deine Schwester erwischte es besser. Sie war bei den Lagerwachen beliebt und wurde oft in deren Hütten geholt. Man hat mir gesagt, sie habe es genossen, die Männer zu bedienen und habe nie genug bekommen können.“ Npei kicherte leise. „Am Schluss war ihr Blütenkelch so ausgeweitet, dass sie ein Pferd in sich hätte aufnehmen können.“


  „Sie war erst zwölf Jahre alt!“, keuchte John entsetzt, dann riss er das Steuer herum.


  Der Wagen schoss von der Straße. In einer Fontäne von aufgewirbelter Erde raste er über den holprigen Boden.


  „Was tust du ...?“, kreischte Dao Npei.


  Der Aufprall warf sie beide nach vorn. Der Airbag auf Johns Seite explodierte mit einem lauten Knall und fing die Wucht der Vorwärtsbewegung ab.


  Npei wurde so heftig in den Gurt geschleudert, dass sein Genick brach. Selbst durch das Wimmern des Metalls und das Aufheulen des Motors war das Geräusch zu hören. Leblos sackte er in sich zusammen. Die Waffe fiel aus seiner kraftlosen Hand.


  Aus Johns Nase strömte Blut in einer breiten Spur sein Kinn hinunter und befleckte sein Hemd.


  Die Tür des Civic war deformiert. Er musste sich mit seinem gesamten Gewicht dagegen lehnen, um sie öffnen zu können. Als er aus dem Fahrzeug kroch und zu Boden sank, überkam ihn eine Welle der Übelkeit, und er erbrach sich ins Gras.


  Als das Würgen nachließ, wanderte sein Blick zu Npei, der in grotesker Haltung wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte, in seinem Gurt hing und aus leeren Augen auf seine Hände starrte.


  John rappelte sich auf. Das Entsetzen über seine Tat traf ihn mit voller Wucht. Er hatte Npei getötet. Nun würde die chinesische Regierung kein Erbarmen kennen. Sie würden seine Schwester hinrichten lassen. Was hatte er bloß getan?


  Dann richtete er sich auf, stand auf schwankenden Beinen, das Gesicht nach oben in den immer stärker werdenden Regen gewendet.


  „Hilf mir“, schrie er zu einem Gott, an den er nicht glaubte, und immer wieder rief er den Namen seiner Schwester. Er schrie, bis ihm die Stimme versagte, dann ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Seine Hand tastete über den Fahrzeugboden, bis sie sich um das kühle Metall von Npeis Waffe schloss.


  John steckte sie ein, dann lief er durch die Nacht und den Regen zur Straße hinauf und von dort immer weiter in die Richtung, in der Steves Hütte liegen musste.


  


  


  Der Rauch füllte die ganze Hütte aus, aber Steve nahm seine Umgebung nicht mehr wahr. Blicklos, mit gesenktem Kopf, starrte er in die Flammen. Feuerzungen leckten die Wände empor, verschlangen gierig alles auf ihrem Weg.


  Ein Balken brach und fiel Funken stiebend zu Boden. Die Hitze war unerträglich geworden, aber er rührte sich immer noch nicht.


  Die Welt existierte nicht mehr. Steve war wieder im Irak, roch den Pulverdampf der feuernden Panzer, hörte den Donner der Einschläge. Der Panzer brannte. Nicht mehr lange und die eigene Munition würde hochgehen und das Ungetüm aus Stahl zerfetzen.


  Plötzlich schälte sich aus den grauen Schemen die Vision Tom Meyers heraus. Sein Gesicht war verschmiert, aber er grinste auf seine unnachahmliche Art und Weise. Seine Augen suchten Steve, fanden dessen Blick.


  „Na, Kumpel. Es hat uns ordentlich erwischt“, hörte Steve die Stimme seines Freundes.


  „Ja, sieht nicht gut aus.“


  Tom ging vor ihm in die Hocke. Er strahlte eine beruhigende Wirkung aus und schien keine Angst zu verspüren. „Wir müssen hier raus. Die Munition wird explodieren.“


  „Ich weiß, aber ich kann mich nicht bewegen.“


  „Doch, Steve, das kannst du. Du musst es nur wollen, mit aller Kraft.“


  Steve machte die erste vorsichtige Bewegung. Sein Fuß setzte auf dem Holzboden auf.


  „Siehst du, es geht“, unterstützte ihn Meyers.


  Steve erwiderte dankbar seinen Blick und setzte den zweiten Fuß auf. Um ihn herum tobte ein Inferno.


  „Jetzt lass dich auf den Boden fallen“, sagte Meyers.


  Er tat es. Das Metall des Panzers war noch nicht zu heiß und Steve konnte sich mit den Händen abstützen.


  „Dort ist die Ausstiegsluke. Da müssen wir hin“, erklärte Tom. Seine durchscheinende Hand deutete auf die Bodenluke, die zum Vorratskeller führte. „Wirst du das schaffen, Steve? Willst du das für mich tun?“


  „Ja“, flüsterte Steve leise. „Ich versuche es.“


  Kriechend schob er sich vorwärts. Wie ein Kind, das den Raum um sich herum entdeckt, kroch Steve auf die Luke im Boden zu.


  Immer mehr der alten Holzbalken, die den Hüttengiebel bildeten, brachen nun entzwei. Durch die zerborstenen Fensterscheiben strich Wind herein, gab dem Feuer Kraft, und wie ein lebendiges Wesen fraß es sich durch die Hütte.


  Steve erreichte die Luke und hielt inne.


  „Zieh sie auf.“


  „Das Metall glüht bestimmt schon. Ich werde mich verbrennen.“


  „Nein, Steve. Vertrau mir. Öffne jetzt die Luke.“


  Mit zitternden Fingern bewegte sich Steves Hand auf den Ring zu, mit dem sich die Luke hochziehen ließ. Er zögerte, dann fassten seine Finger zu, erwarteten brennenden Schmerz, aber Tom Meyers hatte Wort gehalten. Es war nicht so schlimm.


  Steve zog die Luke hoch.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte Tom ruhig.


  „Du kommst nicht mit?“


  „Nein, Steve. Diesmal musst du ohne mich gehen.“


  Mit diesen Worten löste sich die Gestalt auf. Steve war wieder allein. Er kletterte die Leiter hinunter, zog die Luke wieder zu und hockte sich auf den erdigen Boden.


  Über ihm setzten die Flammen ihr zerstörerisches Werk fort, aber das Feuer konnte ihm hier unten nichts mehr anhaben.


  


  


  Richard beobachtete fasziniert, wie das Dach einbrach und einen Orkan aus Funken in den Nachthimmel wirbelte. Nicht lange danach fielen die Wände in sich zusammen. Das sterbende Feuer entwickelte noch einmal neues Leben, aber seine Kraft war verbraucht.


  Der leichte Regen wurde stärker. Dicke Tropfen fielen vom Himmel, zischten in der Glut, dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und es war, als wolle Gott selbst die Flammen löschen.


  Innerhalb von Minuten war das Feuer ausgegangen. Weißer Dampf stieg von der glimmenden Ruine auf, bis ihn der Wind über den Wald trieb.


  Richard zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf sie ins feuchte Gras, bevor er zu den Resten der Hütte hinüberging, um nach Steves Leiche zu suchen.


  


  


  Die Kraft des Feuers hatte nachgelassen, und es wurde still. Steve hörte, wie der Regen einsetzte, hörte das Zischen der sterbenden Glut. Die Hitze unten im Vorratsraum war erträglich. Nur wenig Rauch drang durch die dicht aneinander verlegten Bodenplanken nach unten.


  Die Angst hatte Steve verlassen, seine Gedanken waren wieder klar. Eine übernatürliche Ruhe hatte ihn erfasst.


  Irgendwie war die Hütte in Brand geraten. Das Ganze als Zufall oder Unglück abzutun, fiel ihm schwer. Zu viele Dinge waren in letzter Zeit geschehen, und man hatte schon einmal versucht, ihn zu ermorden.


  Steve stand auf und ging zum Regal hinüber. Er tastete nach dem Gewehr seines Vaters und einer Schachtel mit Munition, dann lud er die Waffe.


  Bisher hatte er immer fliehen können, aber diesmal würde es kein Entkommen geben, das wusste er. Der Feind lauerte irgendwo da draußen, und er musste sich ihm stellen.


  Steve war bereit, um sein Leben zu kämpfen.


  Langsam stieg er die Leiter hinauf.


  


  


  Das kann nicht sein! Es kann einfach nicht sein!


  Richard stand mitten in der Ruine und stocherte mit seinem Schuh in der noch heißen Asche. Die Hütte war fast vollständig abgebrannt.


  Da fast alles, die Stühle, der Tisch und die Regale, aus Holz bestanden hatten, war kaum etwas übrig geblieben. Der Boden war von einer dicken Schicht Asche bedeckt, aber bis auf zwei abgebrochene Balken, deren Spitzen noch immer glühten, war die Hütte flach wie ein Teller.


  Keine Spur von Steves Leiche. Keine verkrümmte, schwarze Gestalt mit Klauenhänden, lederner Haut und verzerrten Gesichtszügen.


  Wie war das möglich?


  Konnte ein Mensch tatsächlich restlos verbrennen, so dass keine einzige Spur von ihm zurückblieb?


  Noch einmal ging Richard den Brand in Gedanken durch. Steve konnte unmöglich die Hütte verlassen haben. Das Feuer war zu schnell, zu gefräßig gewesen, und er hatte den Eingang und die Fenster genau beobachtet.


  Steve musste verbrannt sein!


  Aber wo war die verdammte Leiche?


  Plötzlich bewegte sich etwas in Richards Rücken. Erschrocken fuhr er zusammen, aber dann entdeckte er, dass es nur ein Haufen Schutt war, in den der Wind fuhr. Desinteressiert wandte er sich wieder ab.


  Der Regen hatte weiter zugenommen. Dichte Wolken verdeckten die Sterne. Es sah nach einem richtigen Sturm aus, der über der Bay heraufzog.


  Ascheflocken wirbelten auf, senkten sich in Richards Haare, aber er war zu abgelenkt, um es zu bemerken. Wieder raschelte der Schutt hinter ihm. Richard machte sich keine Sorgen. Es gab nichts mehr, das noch einstürzen und ihn gefährden konnte.


  Er sah den Schatten nicht, der sich hinter ihm erhob, die Gestalt, die aus dem Boden zu wachsen schien.


  


  


  Als Steve vorsichtig die Bodenluke anhob, öffnete sie sich nur einen Spalt weit. Er stemmte sich dagegen und das Gewicht, das die Luke nach unten drückte, verschwand, aber es gab ein lautes Geräusch, das seinen Herzschlag rasen ließ.


  Was, wenn ihn jemand hörte?


  Er spähte durch den Spalt und entdeckte eine undeutliche Gestalt. Es war ein Mann, soviel konnte er an der Statur erkennen, die sich gegen den etwas helleren Hintergrund des Himmels abzeichnete.


  Was tat er da?


  Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm und stocherte in den Resten der Hütte herum. Steve erschrak, als er das Ausmaß der Verwüstung erkannte. Das Blockhaus existierte nicht mehr. Mit ihm waren die greifbare Erinnerung und die Nähe zu seinem Vater verbrannt. Wut erfasste ihn.


  Seine Hand schob sich heraus und mit ihr der Lauf des Gewehrs. Leise öffnete er die Luke, bis er den Deckel auf den Boden legen konnte, dessen Ascheteppich alle Geräusche dämpfte. Stufe um Stufe stieg er die Leiter hinauf und war er im Freien.


  Ein Stück Holz knirschte unter seinem Stiefel. Es klang wie Donnerhall. Der Fremde wirbelte herum. Sein Arm wirkte unnatürlich verlängert. Steve erkannte, dass er eine Waffe trug, die sich jetzt auf ihn richtete. Er selbst zögerte nicht und hob den Lauf des Gewehrs. So standen sie sich regungslos gegenüber. Unerwartet schoss aus einem der glimmenden Balken eine Flamme empor, und Steve sah in die Augen des Mannes, der seinen Tod wollte.


  Richard!


  Die Wahrheit ließ ihn taumeln.


  „Ja, ich bin es, Steve“, sagte die Stimme aus der Dunkelheit. „Richard. Der gute, alte Richard. Dein Freund und Partner. Richard.“


  Steve schwieg.


  „Ich kann deine Gedanken beinahe hören.“ Richard legte die gewölbte linke Hand hinter das Ohr und tat so, als lausche er, aber die Geste war für Steve nur als eine verschwommene Bewegung auszumachen. Warum will er mich töten?


  Richard kicherte. „Ja, ich will dich töten, und ich werde dich töten.“


  Seine Stimme war nur noch ein Zischen. „Alles hätte anders kommen können. Prometheus hätte uns alle reich gemacht, aber du wolltest die Firma nicht verkaufen. Nein! Steve hat entschieden, es wird nicht verkauft!“, Richard kicherte.


  Er ist verrückt! Komplett verrückt! Die Erkenntnis jagte durch Steves Gedanken. Was ist bloß mit ihm geschehen?


  „Wusstest du, dass ich in einem verwanzten Wohnwagen aufgewachsen bin?“, fragte Richard heiser. „Die meiste Zeit gab es nichts zu fressen, weil meine Mutter alles Geld versoffen hat. Irgendwann hat mein Vater genug gehabt und brachte sich selbst um. Danach wurde es dann so richtig schlimm. Weißt du, was es heißt, hungrig zu sein? Nein? Das weißt du nicht! Du bist ja auf einer Farm aufgewachsen. Ihr hattet bestimmt genug zu essen.“


  Steve konnte spüren, dass der Konflikt zwischen ihm und Richard einem Höhepunkt entgegensteuerte. Er versuchte erst gar nicht, seinen Partner zu beruhigen. Richards Geist hatte sich verwirrt. Er war für Argumente nicht mehr zugänglich. Steve konzentrierte sich auf den Revolver, der unbeweglich auf ihn gerichtet war.


  Richard begann, eine leise Melodie zu summen. Sein Kopf wiegte sanft hin und her. Es war ein Kinderlied. Ein Lied, das Kindern die Angst vor der finsteren Nacht nehmen sollte. Steve kannte es. Sein Vater hatte es ihm oft vorgesungen.


  Plötzlich verstummte der Gesang. Richards Augen leuchteten gespenstisch im Dunklen auf.


  


  


  Holden saß im Halbdunkel des Wagens und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus auf die regennasse Fahrbahn. Obwohl er nichts gegessen hatte, stiegen aus seinem nervösen Magen immer wieder bitter schmeckende Klumpen seine Speiseröhre nach oben, die er mühsam hinunterwürgte.


  Neben ihm bemühte sich sein Fahrer Tom Kochinsky, trotz der schlechten Sicht das Fahrzeug weiter zu beschleunigen. Zwischen seinen Lippen hing eine nicht brennende Zigarette, an der er nervös herumkaute.


  Holden hatte ihn instruiert. Er wusste, um was es ging. Es gab nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder sie erreichten die Hütte rechtzeitig und verhinderten den Mordversuch an Sanders oder sie schafften es nicht, dann würde Sanders sterben und die Hölle auf Erden über sie hereinbrechen.


  Das Programm durfte unter keinen, unter gar keinen Umständen in die Hände der falschen Personen geraten, und McIvor war dafür bekannt, dass er Fehler nicht duldete. Von den Menschen, die diese Fehler begingen, ganz zu schweigen.


  Die Landstraße machte vor ihnen einen Bogen. Kochinsky erkannte die Gefahr zu spät. Sein Fuß hämmerte auf die Bremse. Alle vier Räder blockierten gleichzeitig.


  Neben ihm schrie Holden entsetzt auf.


  Der Wagen brach aus und schoss auf eine Gruppe windgebeugte Tannen zu. Einer der Bäume schien ihnen entgegen zu springen.


  Kochinsky griff nach der Handbremse.


  


  


  „Lass die Waffe fallen“, befahl Richard.


  „Nein.“


  Dann schossen beide gleichzeitig. Die Mündungsblitze ihrer Waffen tauchten das Geschehen in ein unheimliches Licht. Es klang wie ein einziger Schuss, dann kehrte Stille ein.


  Etwas traf Steve mit ungeheurer Wucht. Er wurde nach hinten geschleudert und stürzte zu Boden. Schmerzwellen rasten von der Schulter aus durch seinen Körper. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand. In Panik richtete er sich wieder auf, wollte danach suchen, hielt dann aber inne. Instinktiv fühlte er, dass Richard tot war.


  Seine Beine wirkten seltsam kraftlos, als er wieder auf den Füßen stand. Unterhalb des rechten Schlüsselbeins pochte ein pulsierender Schmerz. Er tastete danach. Als er seine Hand wieder wegzog, spürte er klebrige Feuchtigkeit. Richards Schuss hatte ihn an der Schulter erwischt. Er unterstützte die verwundete Seite, indem er mit der linken Hand den rechten Arm festhielt.


  Die Augen geschlossen, wartete er darauf, dass der Schmerz nachließ. Schließlich ging es ihm etwas besser, und er humpelte zu Richards leblosem Körper hinüber, der schräg über einem der zerbrochenen Balken zusammengesunken war. Der Regen hatte nachgelassen. Im Licht des aus den Wolken hervortretenden Mondes sah Steve das Einschussloch in Richards Stirn. Heftig würgend wandte er sich ab.


  Das Blut, das unablässig aus seiner Schulterwunde floss, erinnerte ihn an seine eigene Verletzung.


  Zitternd vor Erschöpfung machte er sich auf den Weg zu seinem Auto. Er musste sich einen Verband anlegen oder er würde verbluten, und der Verbandskasten war im Wagen.


  


  


  Kochinsky riss die Handbremse ruckartig nach oben. Das Heck schleuderte herum und der Ford Taurus verfehlte das Hindernis nur um Haaresbreite. Metall streifte Holz, und ein widerliches, kreischendes Geräusch ließ Kochinsky und Holden die Luft anhalten.


  Plötzlich griffen die Räder wieder. Kochinsky nahm den Fuß von der Bremse und stampfte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Wagen reagierte und schoss zurück auf die Fahrbahn. Der Asphalt war nass, aber Kochinsky brachte das Fahrzeug wieder unter Kontrolle.


  Ein kurzes, heftiges Schlingern, dann war es ausgestanden. Der Taurus blieb stehen. Atemlos warfen sich beide Männer in ihren Sitzen zurück.


  Holden nickte seinem Fahrer zu.


  Kochinsky gab Gas und beschleunigte erneut auf ein aberwitziges Tempo.


  


  


  Als Steve den Jeep erreichte, war er völlig fertig. Alles an ihm schlotterte, und er fror erbärmlich. Das ist der Schock, sagte er zu sich selbst. Mit der linken Hand suchte er nach dem Fahrzeugschlüssel, der sich in seiner rechten Hosentasche befand. Er musste sich regelrecht verdrehen, damit die Finger hineinfassen konnten. Dann war es geschafft. Er fühlte den Schlüssel, zog ihn heraus und verlor ihn gleich wieder, als er seinen zitternden Fingern entglitt.


  Beruhige dich, ermahnte er sich.


  Steve bückte sich nach dem Schlüssel, der neben dem linken Vorderreifen ins feuchte Gras gefallen war, als eine Kugel direkt neben seinem Kopf in die Fahrertür schlug.


  Plonk!


  Zwei weitere Schüsse wurden abgefeuert.


  Einer riss die Erde vor seinen Füßen auf, spritzte ihm Dreck ins Gesicht, der andere prallte am Rückspiegel ab.


  Steve warf sich ungeachtet seiner Schulterwunde zu Boden und robbte zu einem zerzausten Schlehenbusch.


  Die Waffe schwieg einen Augenblick, dann wurden zwei weitere Schüsse auf ihn abgegeben, die ihn aber weit verfehlten. Noch wusste sein Gegner nicht, wo er sich gerade befand, konnte ihn wegen der dichten Zweige nicht sehen, aber das konnte sich jeden Moment ändern, wenn der andere sich entschloss, nach ihm zu suchen.


  So leise wie möglich kroch Steve tiefer in das Dickicht hinein.


  


  


  


  25. Kapitel


  


  Steve hatte Schutz hinter dem Stamm einer umgestürzten Schwarzfichte gefunden. Der Regen fiel wieder in dicken Tropfen vom bleigrauen Himmel und durchnässte seine Kleidung. Obwohl ein kühler Wind wehte, schwitzte er.


  Er war erschöpft, hatte nicht mehr die Kraft, weiter zu fliehen. Seine Zähne klapperten so hart aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte.


  Der Wald atmete dampfende, bleiche Schwaden aus, die durch die Büsche krochen und ihm die Sicht nahmen.


  Es war still. So als hätte alles Leben diesen Ort verlassen. Früher war er oft hier gewesen. Vor langer Zeit.


  Der Regen schien nachzulassen. Nur noch vereinzelt fielen Tropfen auf ihn herab.


  Die Schusswunde in seiner rechten Schulter blutete nicht mehr, aber ein dumpfes, schmerzhaftes Pochen hatte den Schock der Verletzung verdrängt. Seine klammen Finger tasteten das Loch im groben Stoff der alten Wanderjacke ab. Es hatte ihn ordentlich erwischt. Als er die Hand wieder herauszog, war sie blutverschmiert.


  Er hatte Angst. Mehr Angst als je zuvor in seinem Leben.


  Ihm war speiübel, und er musste all seine Willenskraft aufbieten, um sich nicht zu übergeben. Ein Zittern durchlief ihn und ließ ihn frösteln.


  Ich muss weiter, dachte er. Wenn ich bleibe, werde ich sterben.


  Aber alle Kraft hatte ihn verlassen. Sein Wille, der ihn die letzten Wochen hatte durchstehen lassen, war gebrochen.


  Ich muss weiter, hämmerte es in seinem Gehirn.


  Mit zusammengepressten Zähnen rollte er sich herum, bis seine verletzte Schulter entlastet wurde. Sein Rücken lehnte jetzt an der rauen Rinde des Stammes, und die neue Position ließ ihn nach wenigen Augenblicken schläfrig werden. Die Augen fielen zu. In den einsetzenden wirren Träumen verlor er sich für eine kurze Weile, und der Schmerz wurde von Bildern aus glücklicheren Tagen ersetzt.


  Als er wieder erwachte, schien nur wenig Zeit vergangen zu sein. Trotzdem fluchte er leise über seine Dummheit. Da draußen, zwischen den Bäumen, machte jemand Jagd auf ihn, wollte ihn töten, und er war eingeschlafen. Er schob seinen Kopf über den Baumstamm und spähte in den Wald.


  Nichts. Kein Geräusch war zu hören. Hatte sein Jäger aufgegeben? Wohl kaum. Wer immer auch hinter ihm her war, wusste, dass die Beute hilflos und verwundet war. Nun war die Beute gestellt.


  Ohne dass er sich dessen bewusst war, fuhr seine Zunge über die aufgesprungenen, trockenen Lippen.


  Wo mochte sein Jäger jetzt sein?


  Die Antwort kam unerwartet. Die kalte Mündung eines Revolvers presste sich in seinen Nacken. Seine Halsmuskeln verkrampften sich und weckten den lauernden Schmerz in der Schulter. Panische Angst ließ ihn keuchen.


  Der Druck der Waffe nahm weder zu noch ab. Kein Wort wurde gesprochen.


  Soll ich sterben, ohne noch einmal eine menschliche Stimme gehört zu haben?


  Wie eine Puppe, deren Fäden von einem unsichtbaren Meister bewegt werden, wandte er den Kopf.


  Eine Sekunde lang weigerte sich sein Verstand zu begreifen, aber dann wurde aus den verschwommenen Farben ein Gesicht.


  „Du?“, war das Einzige, das er in diesem Augenblick sagen konnte.


  Er hatte die Augen geschlossen, als der Schuss fiel, dessen Echo alle verbliebenen Laute im Wald ersterben ließ.


  


  


  John Chen stand noch. Die Kugel war in seinen Rücken eingedrungen und hatte dann den Brustkorb durchschlagen. Fassungslos, mit geöffnetem Mund, blickte er an sich herab.


  Blut strömte aus der offenen Wunde, floss über seine Sportjacke. Die Waffe entfiel seiner Hand und rutschte unter den Baumstamm. John wollte etwas sagen, seinem Erstaunen Ausdruck geben, aber dann sackte er über Steve zusammen. Steves Arme öffneten sich, und er fing den fallenden Körper auf.


  Er verstand überhaupt nichts mehr. Wo kam Chen auf einmal her? Hatte er mit Richard gemeinsame Sache gemacht? Wer hatte gerade geschossen?


  Er hob den Kopf ein wenig über den Baumstamm und spähte zum Wald hinüber. Niemand zu sehen. Alles war still und ruhig, fast friedlich.


  Johns Augen waren weit geöffnet. Angst stand darin. Angst vor dem Tod. Seine Hand fasste nach Steve, verkrampfte sich in dessen Hemd.


  Steve sah auf ihn hinunter. „Warum wolltest du mich töten?“


  Die Antwort kam nur röchelnd. „Ich ... wollte... dich ... nicht ...töten. Helfen ...dachte du bist ...Richard ... Kleidung nicht erkannt.“


  „Richard ist tot!“, sagte Steve kalt. „Warum hast du ihn hergebracht?“


  „Habe ... ich ... nicht. Bin allein gekommen.“ Ein Schwall Blut ergoss sich aus Johns Mund.


  „Das kann nicht sein“, widersprach Steve. „Er kennt den Weg zur Hütte nicht. Er war noch nie hier.“


  Chen versuchte zu antworten, aber es ging nicht.


  „Du lügst, John. Du hast vorhin beim Wagen auf mich geschossen und verfolgst mich seitdem. Wie solltest du mich sonst gefunden haben?“


  John sammelte alle verbliebene Kraft, aber seine Worte waren kaum noch hörbar. „Habe ... Schüsse gehört. Gerannt. Dann ... gesehen. Bin ... nachgegangen ...“


  Steve verstand nicht alles. John wurde mit jedem Wort schwächer. Wen hatte er gesehen? Er war jemandem nachgegangen, aber wem? Hatte derjenige vor wenigen Augenblicken auf John geschossen?


  „John, du musst mir sagen, wem du nachgegangen bist!“


  Die Augen des Asiaten fielen zu.


  „Wem bist du nachgegangen?“


  


  


  „Er ist mir nachgegangen“, sagte eine Stimme über ihm.


  Steve hob den Blick und sah Liz. Seine Frau stand mit leicht gespreizten Beinen über ihm. Sie sah auf wilde Art schön aus, aber ihr Gesicht war verzerrt. In ihrer Hand lag eine Waffe.


  „Ich habe bemerkt, wie er mir nachschleicht. John war nicht gerade leise und wahrscheinlich noch nicht oft im Wald. Jedenfalls habe ich ihn gehört. Danach war alles ganz einfach. Ich habe mich versteckt und gewartet, bis er an mir vorbeigegangen ist, dann musste ich ihm nur noch folgen. Ich dachte mir, wenn du John siehst, kommst du vielleicht aus dem Versteck heraus. Nun habe ich dich gefunden.“


  Ihre Augen glänzten kalt und hart im Licht des beginnenden Tages.


  „Liz, ich verstehe nicht ...“


  „Halt den Mund!“, befahl sie.


  „Liz, ich ...“


  „Nein, sag kein Wort mehr oder ich knall’ dich sofort ab“, kreischte sie. „Richard und ich hatten ein Verhältnis. Da staunst du, nicht wahr? Schon seit Jahren. Wir liebten uns, und der Verkauf der Firma hätte uns eine Chance gegeben, unsere Liebe zu leben, aber du musstest ja deinen Willen durchsetzen.“


  Die Waffe kam näher. Die Mündung des Revolvers legte sich an seine Stirn.


  „Du hast Richard getötet. Dafür bringe ich dich um!“


  Er konnte die Kälte der Waffe bis in den letzten Muskel seines Körpers spüren. Der Tod war nahe, aber es war ihm gleichgültig. Zuviel war geschehen.


  „Richard wollte dich im Schlaf überraschen. Offensichtlich ist ihm das nicht gelungen. Als ich die Schüsse hörte, bin ich zur Hütte gerannt und habe Richard gefunden. Du bist gerade zu deinem Wagen gegangen. Ich habe mir Richards Waffe geschnappt und bin dir hinterher. Du hast Glück gehabt, dass ich dich nicht gleich getroffen habe, aber ich führe das auf die schlechten Lichtverhältnisse zurück, denn normalerweise bin ich ein ausgezeichneter Schütze. Du weißt es nicht, aber mein Vater war Jäger und hat mir schon in jungen Jahren beigebracht, wie man mit einer Waffe umgeht. Nun, ich habe dich ein Mal verfehlt, aber das wird mir nicht wieder passieren. Nicht auf diese Entfernung.“


  Das Klicken, als sie den Hahn des Revolvers spannte, sagte ihm, dass er nur noch einen Augenblick leben würde.


  


  


  Zweihundert Meter entfernt, auf einem kleinen Hügel, lag Sergeant Tom Kochinsky hinter der Zieloptik seines Scharfschützengewehrs. Seine Finger tasteten nach vorn und justierten das Ziel neu, bis Liz Sanders Hinterkopf im Mittelpunkt der Visierlinien stand.


  Neben ihm kauerte Holden hinter einem Schlehenbusch.


  Holden beobachtete das Geschehen zwischen Steve und Liz durch ein leistungsstarkes Fernglas, das Kochinskys Zielfernrohr in nichts nachstand.


  „Wie sieht es aus?“, fragte er leise.


  „Bereit.“


  


  


  Liz beugte sich zu Steve hinab. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern geworden.


  „Wo ist das Programm?“


  Steve presste die Zähne zusammen und schüttelte stumm den Kopf.


  „Gib mir das verfluchte Programm.“


  Liz’ Gesicht war nun so nah, dass er den Geruch ihres Parfüms wahrnehmen konnte. Seine Augen suchten ihren Blick, entdeckten das flackernde Feuer blanker Mordlust darin.


  „Gib mir das Programm!“, befahl sie erneut.


  „Nein!“


  


  


  Kochinsky fluchte, als er erkannte, dass ein sicherer Schuss unmöglich geworden war. Die beiden Köpfe standen zu dicht beieinander, wurden zu einem einzigen undeutlichen Schemen. Jetzt zu feuern, wäre der blanke Wahnsinn.


  „Ich kann nicht schießen“, teilte er Holden leise mit.


  Holden lief der Schweiß über die Stirn. Er presste das Fernglas so fest gegen seine Augen, dass der Schädel schmerzte.


  Verdammt!


  Als ausgebildeter Scharfschütze kannte er das Risiko einer ungenauen Zielerfassung. Vieles - alles konnte passieren! Mehr als einmal waren die falschen Menschen gestorben, nur weil der Schütze nicht abwarten wollte, bis er ein eindeutiges Ziel anvisieren konnte.


  Kann ich noch warten? Wie viel Zeit bleibt uns noch? Keine!


  Er musste es riskieren. Sein Zögern würde Steve das Leben kosten.


  


  


  John Chen begriff nicht, was vor sich ging. Er war für einen kurzen Moment ohnmächtig geworden. Als er jetzt die Augen wieder öffnete, erkannte er Liz, die sich zu Steve hinabbeugte und ihn mit einer Waffe bedrohte. Liz und Steve sprachen miteinander, aber er verstand kein Wort.


  Sie hat auf mich geschossen, zuckte es durch sein Gehirn. Und nun will sie Steve töten.


  Liz war es gewesen, die Richard zur Hütte geführt hatte.


  Warum hat sie das getan? Warum will sie ihren Mann umbringen?


  Die Antworten blieben aus. Das Denken fiel ihm zunehmend schwerer. Der Schock der Verletzung ließ ihn in eine Welt aus Traum und Wirklichkeit gleiten. Er konnte spüren, wie die Ohnmacht näher kam. Mühsam drehte er den Kopf. Seine Augen suchten nach der Waffe, die ihm entglitten war. Die Automatik lag nur einen halben Meter von ihm entfernt unter dem Baumstamm.


  Mit aller verbliebenen Willenskraft befahl er seiner widerstrebenden Hand zu gehorchen. Seine Finger krochen langsam, Stück für Stück auf die Waffe zu.


  


  


  Liz bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel. Sie wirbelte herum. Sie sah, wie sich Johns Faust um den Griff der Waffe schloss. Ihr Arm ruckte nach oben.


  


  


  „Befehl zum Feuern erteilt.“


  Kochinskys Zeigefinger streichelte den Abzug. Zweihundert Meter entfernt starb Liz einen Sekundenbruchteil später.


  


  


  Der Schuss hallte in der Stille, aber zu seiner Verwunderung verspürte Steve keinen Schmerz.


  Er schlug die Augen auf. Liz war nach hinten gefallen.


  Sie war tot.


  Die Kugel hatte einen Teil des Hinterkopfs weggerissen und war über der rechten Augenbraue wieder ausgetreten. Der Tod ließ ihre Gesichtszüge weich erscheinen. Sie wirkte wie ein Kind, das sich zum Schlafen niedergelegt hatte.


  Steve kroch zu ihr hinüber. Tränen liefen über sein Gesicht. Sie hatte ihn töten wollen, aber sie war auch seine Frau gewesen, und in diesem Augenblick spürte er nur eine tiefe Traurigkeit.


  So saß er neben ihr, hielt ihren Körper an sich gepresst und weinte hemmungslos.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Steve wandte den Kopf.


  Vor ihm stand sein Bruder.


  Billy, der im Alter von achtzehn Jahren die Farm verlassen hatte und zu den Marines gegangen war, und den er in all den Jahren nur ein einziges Mal getroffen hatte. Damals im Krieg gegen den Irak. Er war verwundet gewesen. Billy hatte ihn im Lazarett besucht, nachdem er ihm, ohne es zu wissen, das Leben gerettet hatte. Neben Billy bückte sich ein fremder Soldat zu John Chen hinab und begann ihn ärztlich zu versorgen.


  „Billy?“


  Holden lächelte ein wehmütiges Lächeln. „Ja, ich bin es, Steve.“


  „Wie ... wie kommst du hierher? Ich verstehe nicht ...“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  Steves verwunderter Blick suchte in Holdens Gesicht nach der Antwort auf eine nicht gestellte Frage.


  „Es ging nicht anders. Sie wollte dich töten“, sagte Holden ruhig.


  Steve nickte stumm.


  „Bist du verletzt?“, fragte Holden besorgt, als er das Blut auf der Jacke seines Bruders sah.


  Steve sah an sich hinab. „Ja.“


  „Schlimm?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Kochinsky soll sich die Sache ansehen. Er ist ausgebildeter Sanitäter.“


  „Das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe so viele Fragen. Ich verstehe das alles nicht.“


  Holden setzte sich neben ihn ins Gras. „Ich werde dir alle Antworten geben.“


  


  


  Holden sprach lange, dann schwiegen die beiden Brüder.


  „Was geschieht jetzt weiter? Du sagst, du hast den Befehl, mich zu töten?“, brach Steve schließlich das Schweigen.


  „Ja, aber das wird nicht geschehen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“


  „Was ist mit ihm?“ Steve machte eine Kopfbewegung in Richtung Kochinsky, der John Chen einen Verband angelegt hatte und nun etwas abseits stand und rauchte.


  William Holden grinste. „Tom, komm mal her“, rief er zu dem Sergeant hinüber. Kochinsky warf die Kippe weg und kam zu ihnen.


  „Tom, ich möchte dir jemanden vorstellen.“ Holdens Hand deutete auf Steve. „Das ist Lieutenant Steve Sanders.“


  Als Kochinsky den Namen hörte, ging ein Leuchten über sein Gesicht. Ehrliche Freude blitzte in seinen Augen.


  „Freut mich, Sie endlich kennenzulernen, Sir.“


  „Was meinen Sie mit ‘endlich’?“


  „Ich war einer von den sechsundzwanzig Mann, die Sie in An Nukhayb vor den Irakis gerettet haben.“ Kochinsky schien Spaß an Steves Überraschung zu haben, denn er lachte laut auf. „Heute bin ich verheiratet und habe eine Tochter. Meine damalige Verlobte, meine heutige Frau, war schwanger, als ich in den Krieg zog. Ohne Sie, Sir, hätte ich mein Kind nie gesehen.“ Der Sergeant fasste nach Steves Hand und drückte sie fest. „Danke.“


  „In Ordnung, Tom“, unterbrach Holden die Szene. „Das ist also Lieutenant Steve Sanders, und jetzt vergiss es gleich wieder. Sanders ist tot. Verstanden. Und nun kümmere dich um alles.“


  Kochinsky warf das Scharfschützengewehr über seine Schulter und ging davon.


  „Was hat er vor?“, fragte Steve.


  „Wir haben die Leiche eines chinesischen Geheimagenten gefunden. Er soll sie holen.“


  „Holen?“


  „Ja, wir müssen deinen Tod inszenieren, dazu brauchen wir eine Leiche.“


  „Aber wie ...?“


  „Richard und Liz sind tot, also keine Gefahr mehr für Prometheus. Für John Chen müssen wir uns noch etwas einfallen lassen, aber wichtig ist erst einmal, dass du aus der Schusslinie kommst. Das geht nur, wenn wir die Army glauben machen, dass du tot bist. McIvor würde dich sonst bis in alle Ewigkeiten jagen.“


  „Wer ist McIvor?“, fragte Steve.


  „Mein Vorgesetzter. Der Mann, den du als Sam Gersham kennst, aber das spielt keine Rolle, denn wenn er es nicht ist, der dich jagt, dann ist es eben jemand anderes, aber es wird nie aufhören, also bieten wir ihnen eine Leiche.“


  „Du sagst, der Tote ist Chinese?“


  „Ja.“


  „Aber dann sieht er mir doch überhaupt nicht ähnlich.“


  „Wir werden seinen Leichnam verbrennen und in die Hütte legen. Es wird so aussehen, als wärst du bei dem Brand ums Leben gekommen. Und mach dir keine Sorgen über das Aussehen. Wenn wir ihn verbrannt haben, wird kein Unterschied mehr zu sehen sein. Die Hitze lässt die Körpergröße schrumpfen, so dass auch die keine Rolle mehr spielt.“ William Holden sah seinen Bruder ernst an. „Das bekommen wir alles hin, aber wenn es wirklich enden soll, musst du mir das Programm geben. Ich weiß, dass du eine Kopie hast.“


  „Kannst du nicht einfach sagen, die Kopie wäre während des Feuers zerstört worden?“


  „Sicher, ich könnte es versuchen, aber es gibt keinen Beweis dafür, dass die Kopie zu diesem Zeitpunkt in der Hütte war, also werden sie weitersuchen. Die Gefahr, dass jemand auf deine Spur stößt, ist zu groß. Wenn die Army aber Prometheus in den Händen hält und du offiziell tot bist, wird man nicht weiter nachforschen.“ Holden nickte traurig. „Ich kann mir denken, wie schwer dir das fällt, aber es muss sein.“


  „Du weißt, dass die Army das Programm zur Entwicklung biologischer Kampfstoffe missbrauchen wird“, entgegnete Steve.


  „Ja“, gab Holden zu.


  Steve blickte auf die Leiche seiner Ehefrau. „Zu viel ist geschehen, zu viele Menschen sind gestorben.“ Als sein Bruder etwas einwenden wollte, hob Steve abwehrend die Hand. „Du hast recht, sie werden keine Ruhe geben, also müssen wir ihnen Prometheus geben, aber sie werden etwas bekommen, womit sie nichts anfangen können.“


  „Steve“, bat William Holden. „Bitte mach keinen Blödsinn. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.“


  Sanders grinste. „Vertrau’ mir, aber ich brauche deine Hilfe.“


  „Was hast du vor?“


  „Kannst du mir Zugang zu einem Computer verschaffen?“


  Holden dachte an den schriftlichen Befehl des Präsidenten in seiner Jackentasche, der ihm absolute Vollmacht über alle Einrichtungen und Personen der Army übertrug.


  „Das dürfte kein Problem sein, aber was zum Teufel hast du vor?“


  „Das verrate ich dir später“, meinte Steve geheimnisvoll.


  


  


  


  26. Kapitel


  


  3.Juni


  Internationaler Flughafen T’aipei, Taiwan


  Harry ‘Wun’ Kwok saß unweit der Absperrung, die Flugpassagiere und Gäste des Flughafens trennte und beobachtete den Sohn seines Vetters Li Chen, den er vor vielen Jahren zum letzten Mal gesehen hatte.


  Jin Chen wird seinem Vater immer ähnlicher, dachte der alte Mann, als er die hagere Gestalt mit den kantigen Gesichtszügen und den melancholischen Augen betrachtete. Sie strahlen die gleiche Traurigkeit aus.


  Für Kwok selbst gab es keinen Grund, traurig zu sein, im Gegenteil. Die Jahre hatten es gut mit ihm gemeint. Seine Körperfülle hielt sich trotz seines hohen Alters und der Warnungen seiner Ärzte, man könne nicht gleichzeitig dick sein und alt werden. Nun, er bewies ihnen täglich, dass es möglich war.


  Den Göttern sei Dank, er hatte gute Gene, wie es heutzutage hieß. Früher hatte man über Menschen wie ihn gesagt, sie haben ein gutes Karma, aber letztendlich war es gleichgültig, was einem ermöglichte, ein Alter in Weisheit und Glück zu erreichen.


  Noch immer war er das unangefochtene Oberhaupt der mächtigsten Triade in Asien, und daran würde sich auch so bald nichts ändern.


  Wie jeder mächtige Mann war er von Feinden umgeben. Feinde, die danach strebten, ihn von seinem Platz zu verdrängen, aber sie waren schwach. Wie Kinder, die gegen den Vater aufbegehrten, würden sie immer wieder versuchen, sich mit ihm zu messen. Diejenigen, die tatsächlich den Mut fanden, ihn herauszufordern, würden sterben oder sich wieder in die Reihe einfügen müssen. Das war der Lauf der Dinge seit Jahrtausenden, und es würde nie anders sein.


  Kwok beobachtete, wie John Chen sein Gesicht gegen die Glasscheibe der Absperrung presste und versuchte, unter den ankommenden Passagieren seine Schwester May-May auszumachen.


  Es war noch zu früh. Die Maschine aus Peking würde erst in zehn Minuten landen, aber Harry konnte die Ungeduld des jungen Mannes verstehen. In diesem Alter war auch er noch ungeduldig gewesen, aber die Jahre hatten ihn gelehrt, dass Zeit keine Rolle spielte, und so fiel es ihm überhaupt nicht schwer, hier zu sitzen und zu warten.


  Während Menschen der unterschiedlichsten Hautfarben und Nationalitäten an ihm vorbeiströmten, saß Harry ‘Wun’ Kwok auf einem grauen Plastikstuhl und dachte noch einmal an die Ereignisse zurück, die May-May die Ausreise aus der Volksrepublik China ermöglicht hatten.


  Sein amerikanischer Kontakt hatte sich auf geheimnisvolle Weise bei ihm gemeldet und ihm ein Geschäft angeboten. Er würde etwas erhalten, an dem China großes Interesse besaß, und das er gegen die Ausreisegenehmigung einer bestimmten Person und eine Million Dollar eintauschen konnte.


  Nachdem Harry erfuhr, dass es sich bei dieser Person um May-May Chen handelte, stimmte er zu. Geschäfte mit China waren gefährlich, aber was war schon ohne Gefahr in dieser Welt, und außerdem hatte er gute Kontaktmänner in Peking, die er seit Jahren schmierte und die den Deal für ihn durchziehen konnten, während er im Hintergrund blieb.


  China wollte ein Computerprogramm, das eine unbekannte Firma in den USA entwickelt hatte, und war im Austausch dafür bereit, eine verurteilte Dissidentin freizulassen und viel Geld zu bezahlen.


  Das Geld war nicht wichtig für ihn. Schon jetzt war er der reichste Mann Taiwans. Geld war in seinem Alter nur noch ein weiches Kissen, auf dem sich gut ruhen ließ.


  Warum aber die Amerikaner zuließen, dass etwas so Wertvolles wie dieses Computerprogramm in die Hände einer fremden Macht fiel, blieb ihm schleierhaft. Normalerweise schützte sich Amerika vor Wirtschaftsspionage strenger als eine Jungfrau vor einem Haufen betrunkener Matrosen.


  Harrys Gedanken wanderten wieder zu John Chen. Er sieht nicht gut aus, und er ist zu dünn.


  Kwok wusste von Johns Verletzung, auch wenn dieser versuchte, sie ihm zu verheimlichen. Seit einer Woche lebte er in Harrys Haus, das versteckt im Chungyang Shanmo Gebirge auf über zweitausend Meter Höhe in der Nähe der Stadt Yüli an der Ostküste Taiwans lag. Hier in der Abgeschiedenheit der Berge waren sie sich näher gekommen, und Harry war aufgefallen, dass John Schwierigkeiten beim Atmen hatte, und dass er unter starken Schmerzen litt, die er hinter einem eisernen Gesichtsausdruck zu verbergen suchte.


  Nun gut, dachte Harry Kwok. Ausreichend Essen und Schlaf, vielleicht noch ein junges Mädchen für die Nacht, und er wird bald wieder gesund sein.


  Er hatte Pläne mit John, von denen dieser nichts ahnte. Harry hatte ein Alter erreicht, wo er einen Nachfolger für seinen Platz innerhalb der Triade suchen musste, und John brachte alle Fähigkeiten mit, die ein Oberhaupt des Schwarzen Lotus aufweisen musste. Er war intelligent, hatte Durchsetzungsvermögen und Mut, und er konnte Schmerzen und Schicksalsschläge hinnehmen, ohne daran zu zerbrechen.


  Ja! John Chen war die ideale Wahl. Jetzt musste er nur noch Interesse für die Sache bei ihm wecken, aber auch das war nur eine Frage der Zeit.


  Harry ‘Wun’ Kwok bekam immer, was er wollte.


  Er war der Weiße Tiger.


  


  


  Die Frau war von zeitloser Schönheit. In ihrem Gesicht strahlten braune Augen eine Reife und Sanftmut aus, die weit über die Anzahl der gelebten Jahre hinausging. Man sah, man fühlte, dass diese Frau viel erlebt hatte, und nur wenig davon war gut gewesen. Trotzdem schien sie ihren Frieden gefunden zu haben, und diese Aura umgab sie wie ein goldenes Tuch.


  Die Menschenmenge teilte sich, als sie mit ruhigen Schritten die Passkontrolle verließ und durch die Absperrung auf ihren Bruder zuging.


  John wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. All die Jahre hatte er auf ein Wiedersehen gehofft, sich den Augenblick vorgestellt, aber als er May-May auf sich zukommen sah, war er nervös und seine Hände schwitzten.


  Wird sie mich hassen, weil ich mein Leben in Freiheit verbracht habe, während sie in einem Arbeitslager gequält wurde? John fühlte eine schwere Schuld auf sich lasten. Wie kann ich jemals wieder gutmachen, was man ihr angetan hat? Was soll ich sagen? Waren Worte nicht Ausdruck der Ohnmacht vor dem Ungeheuerlichen?


  Er war verzweifelt. Seine Panik wuchs mit jedem Schritt, den May-May näher kam. Am liebsten wäre er geflohen, hätte sich irgendwo versteckt, aber er zwang sich auszuharren.


  Dann stand sie vor ihm. Direkt vor ihm.


  Sie verbeugte sich tief, sprach kein Wort.


  Er erwiderte die Verbeugung und senkte den Kopf tiefer als sie, um ihr seinen Respekt zu bezeugen. Als er den Kopf wieder hob und sie anblickte, sah er ein Lächeln in ihren Mundwinkeln.


  Mit einem Schrei der Freude umarmte er May-May.


  Und all die Jahre fielen von ihnen ab.


  Die Sonne schien, und sie waren wieder zwei Kinder in den endlosen Reisfeldern ihres Dorfes, die sich lachend nachjagten.


  


  


  Beijing (Peking), Volksrepublik China


  5.Juni


  Die Männer, elf an der Zahl, trugen graue Anzüge in westlichem Schnitt und glänzende schwarze Schuhe. Sie bildeten einen Halbkreis um Chao Yu, den Chefprogrammierer und promovierten Biologen und blickten ungeduldig auf den Hauptmonitor des geheimen Rechenzentrums.


  Chao war sich ihrer Blicke bewusst, er konnte sie in seinem Rücken spüren, und sie machten ihn nervös, so nervös, dass sich Schweiß auf seiner Stirn bildete.


  Die Klimaanlage des unterirdischen Baus lief auf Hochtouren, aber gegen die Ausdünstungen der vielen Menschen, die sich seit Stunden in dem kleinen Raum befanden, war sie machtlos.


  „Warum dauert das so lange?“, fragte einer der Männer hinter ihm. Er war etwas kleiner als die anderen, aber aus seiner Stimme war die unendliche Macht herauszuhören, über die er verfügte.


  „Es tut mir leid, Genosse Parteivorsitzender“, sagte Chao Yu. „Der Computer arbeitet auf Hochtouren, aber die Rechengeschwindigkeit reicht einfach nicht aus.“


  „Dann wechseln Sie auf ein anderes System“, befahl der Andere.


  „Verzeihung, aber das ist der stärkste Rechner, den wir haben. Es ist ein Nachbau des amerikanischen Cray SV1, der im Gigaflopbereich arbeitet, das entspricht einer Milliarde hochgenauer Rechenoperationen pro Sekunde.“


  Der Vorsitzende schien beeindruckt, denn er schwieg.


  Der Minister für Forschung, ein Mann von kräftiger Statur, die einen Hang zu gutem Essen verriet, meldete sich zu Wort. „Wo liegt das Problem?“


  „Die Aufgabe ist einfach zu groß“, erklärte Chao. „Das Programm wurde entwickelt, um Eiweißmoleküle, so genannte Proteine, in den Membranhüllen, den Capsiden, der Viren zu bestimmen. Dort sind alle Eigenschaften eines Virus verankert. Durch den Vergleich von Homologie- und Konvergenzerscheinungen in den Leserastern des genetischen Codes sollte es möglich sein, die Zusammensetzung und die Struktur des relevanten Proteins zu bestimmen, aber das ist nur in der Theorie machbar, praktisch aber unlösbar, da es einfach zu viele Möglichkeiten gibt.“ Er seufzte. „Sehen Sie, theoretisch ist es möglich, an einem Strand von zehn Meilen Länge und einer Meile Breite ein bestimmtes Sandkorn zu finden, aber in der Praxis würde das Tausende von Jahren dauern. Dieses Programm verspricht aber noch mehr.


  Laut Angaben der Programmierer ist es in der Lage, dieses eine Sandkorn nicht nur zu suchen und zu finden, sondern es auch noch mit allen anderen Sandkörnern am Strand zu vergleichen.“


  „Unser Geheimdienst hat uns mitgeteilt, dass es funktionieren soll“, widersprach der Minister.


  Chao Yu schüttelte den Kopf. „Ich habe die Berichte gelesen. Das theoretische Konzept wurde bei einem Vortrag in Dallas vorgestellt, aber niemand hat bisher eine technische Vorführung gesehen. Es gibt also keinen Praxisbeweis.“


  „Vielleicht haben uns die Amerikaner hinters Licht geführt und das Programm wurde so manipuliert, dass es nicht funktionieren kann“, warf ein General der Spionageabwehr ein.


  „Nein“, antwortete Chao. „Ich habe mir den Programmcode angesehen. Er ist genial. In seiner Komplexität atemberaubend. Da war ein Genie am Werk. Das Problem ist nicht, dass dieses Programm nicht funktioniert, das tut es, aber es dauert einfach zu lange. Eines Tages - vielleicht eines Tages, wenn die Computerleistungen sich vervielfacht haben - können wir seine Möglichkeiten ausschöpfen, aber bis dahin wird uns nichts anderes übrig bleiben, als weiterzumachen, wie bisher.“


  


  


  


  27. Kapitel


  


  9.Juni


  Internationaler Flughafen Montreal, Kanada


  Sie überquerten die Grenze zu Kanada bei Nacht, nachdem sie stundenlang mit einem alten VW-Bus unterwegs gewesen waren. Die Fahrt hatte Steve die Gelegenheit gegeben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er sein Heimatland verließ und nie wiederkehren würde.


  Billy hatte ihm falsche Papiere, Kreditkarten und andere Dinge besorgt, die er brauchte, um ein neues Leben zu beginnen. Sein neuer Name war jetzt David Morgan, geboren in Ottawa, kanadischer Staatsbürger. Auf dem Passfoto trug er das Haar kurz und eine Brille. Diese wenigen Veränderungen ließen ihn vollkommen anders aussehen. Er wirkte älter, reifer. Nun, sobald er in Frankreich war, würde er sich das Haar wieder wachsen lassen und die Brille nicht mehr brauchen.


  Billy nahm die Einfahrt zum Flughafen. Tausende von Lichtern zauberten einen künstlichen Sternenhimmel über die hässlichen Gebäude. Fahrzeuge reihten sich in Schlangen vor den Zugängen der Abflugschalter.


  Holden wich auf eine freie Spur aus und lenkte den Wagen in eine Parkbucht. Der Motor erstarb und eine seltsame Ruhe nahm den Platz des Brummens ein. Steve sah, wie sein Bruder den Kopf drehte und ihn anblickte.


  „Wir haben noch Zeit.“


  „Ja“, bestätigte Steve. Die ganze Fahrt über hatten sie geschwiegen, aber jetzt spürte er, dass Billy mit ihm reden wollte.


  „Sie haben es aufgegeben“, erklärte Billy. „Der Computer schafft die Rechenleistung nicht.“


  „Was für ein System haben sie benutzt?“, wollte Steve wissen.


  „Blue Titan, den Supercomputer von IBM. 10,9 Billionen Rechenoperationen in der Sekunde und trotzdem schafft er es nicht.“


  Steve lächelte im hereinfallenden Licht einer nahen Straßenlampe. „Haben sie Verdacht geschöpft?“


  „Nein. Inzwischen glauben sie, dass du zwar das Problem theoretisch gelöst hast, aber dass es in der Praxis nicht machbar ist. Sie haben sich den Programmcode angesehen und attestieren dir Genialität, aber damit hat es sich auch schon. Ansonsten sind alle enttäuscht, man hat sich viel von Prometheus versprochen. McIvor, der diese Hoffnungen fleißig geschürt hat, musste gehen. Der Präsident hat ihn gezwungen zurückzutreten.“


  Holden verschwieg, dass auch er aus der Army entlassen worden war. Zu viele Fehler waren seinem Team während der Aktion unterlaufen. Seine Entlassung spielte keine Rolle, denn sonst hätte er von sich aus seinen Abschied eingereicht.


  „Ich muss dir eine Frage stellen“, sagte Steve. Holden konnte am Klang der Worte hören, dass seinen Bruder etwas belastete.


  „Ja?“


  „Tom Meyers - habt ihr ihn getötet?“


  William schüttelte den Kopf. „Nein. Es war ein Unfall. Er hat unsere geheime Basis in der Nähe von Baltimore entdeckt. Ein Sicherungstrupp versuchte, ihn zu stellen, aber er flüchtete. Bei der anschließenden Verfolgung hat er die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und ist gegen einen Baum gerast.“ Holden schloss die Augen. „Wir sind keine Mörder.“


  Als Steve nicht weiter sprach, sagte Holden in die Stille hinein. „Etwas interessiert mich brennend.“


  „Was?“


  „Funktionierte Prometheus tatsächlich nicht?“


  „Oh doch, es funktionierte sogar prächtig. Die ersten Testläufe haben gezeigt, dass es alle gestellten Aufgaben bewältigen kann.“


  „Als ich dir Zugang zu einem Computer verschafft habe, hast du da eine Sicherung in das Programm eingebaut?“


  „Nein, ich habe etwas entfernt. Eine Sicherung hätten die Spezialisten entdeckt, aber etwas, das nicht da ist, findet man wesentlich schwerer.“


  „Aber wenn das Programm korrekt arbeitet, wieso erzielt man trotzdem keine Ergebnisse?“


  „Das ist schwer zu erklären, aber ich will es versuchen.“ Steves Hände unterstützten jedes Wort. „Als uns die Universität von Dallas den Auftrag übertrug, ein theoretisches Konzept zur gezielten Manipulation an Viren zu entwickeln, standen wir vor mehreren großen Problemen. Allein ein einziges Protein im Capsid des Virus zu bestimmen, schien beinahe unmöglich. Auf die Lösung kam ich, als ich zufällig an unseren alten Hund Sam-Boy denken musste. Kannst du dich noch an ihn erinnern?“


  „Ja, natürlich. Selten gab es auf dieser Welt einen Hund, der öfter spurlos verschwunden ist, und den man ständig suchen musste, als diesen alten Rüden.“


  Steve grinste. „Richtig! Und warum ist er immer ausgebüchst?“


  „Seine Leidenschaft war die Kaninchenjagd. Aber was hat das mit dem Programm zu tun hat?“


  „Warte, du wirst es gleich verstehen“, sagte Steve. „Sam-Boy jagte also Kaninchen, aber wie ist er dabei vorgegangen? Nun, er verließ sich auf seine Nase, und er hatte eine effektive Methode entwickelt, Kaninchen aufzuspüren.


  Auf einem großen Feld lief er seine Umgebung nach einem bestimmten Muster ab. Das tat er so lange, bis er auf eine frische Spur stieß, die er dann bis zu ihrem Ursprungsort verfolgte, meist ein Kaninchenbau.


  Dabei ignorierte er jede andere Geruchsinformation, schloss sie einfach aus seinem Spektrum aus. Es gibt Millionen von verschiedenen Gerüchen. Blumen, Bäume, Tiere, Fabrikabgase und vieles andere. Wichtig dabei ist aber auch, dass jede Blumenart unterschiedlich riecht. Sam-Boy verfolgte aber bei seiner Suche nur Duftpigmente, die von Kaninchen stammten. Er hatte ein Suchbild im Kopf, das durch ein geordnetes Suchraster unterstützt wurde.


  Prometheus funktioniert nach dem gleichen Prinzip, nur dass es nicht Kaninchen jagt, sondern Eiweißmolekülen auf der Spur ist. Das Programm konzentriert sich bei seiner Suche ausschließlich darauf und beachtet alle anderen Virusinformationen nicht. Es arbeitet ebenfalls nach einem Suchraster, das effektiv den Proteinen nachspürt.“


  „Okay, ich verstehe“, warf Holden ein. „Aber ...“


  „Nein, lass mich ausreden“, meinte Steve. „Prometheus konnte noch mehr, viel mehr. Es war in der Lage, eventuelle Mutationen von Viren vorauszuberechnen, so dass geeignete Impfstoffe hätten entwickelt werden können. Jetzt komme ich wieder zurück auf Sam-Boy.


  Der Hund läuft also über das Feld, die Nase über dem Boden. Er hat eine Kaninchenspur entdeckt, aber halt, da sind noch mehr Duftspuren und sie überlagern und kreuzen sich. Wäre Sam-Boy ein dummer Hund gewesen, hätte ihn dieses Problem verwirrt und er wäre wahllos mal dieser, mal jener Spur gefolgt.


  Sam-Boy war nicht dumm. Er sondierte die Informationen und untersuchte mit seiner Nase die Frische der Spuren. Alte Spuren, zum Beispiel vom Vortag, beachtete er nicht weiter, da sie keinen Erfolg versprachen. Er schnüffelte so lange herum, bis er die frischeste Spur gefunden hatte, der er dann folgte und keiner anderen, mochten auch noch so viele Kaninchen auf dem Feld herumgehoppelt sein, er verfolgte nur diese eine Spur.


  Prometheus arbeitete nach dem Wahrscheinlichkeitsprinzip, genau wie Sam-Boys Nase. Frische Spur – Wahrscheinlichkeit, ein Kaninchen aufzustöbern, groß. Das Programm entschied selbstständig, ob eine eventuelle Mutation in eine bestimmte Richtung wahrscheinlich war oder nicht, suchte sich die vielversprechendste Möglichkeit heraus und verfolgte diese weiter, bis eine eingegebene Vorgabe erreicht war. Wie das funktioniert, lassen wir beiseite, denn dann wird es wirklich höllisch kompliziert. Hast du es bis hierhin verstanden?“


  „Ja, aber wenn das Programm das alles konnte und es immer noch kann, dann verstehe ich nicht, warum es nicht funktioniert?“


  Steve lachte laut auf. „Was wäre, wenn Sam-Boy zwar eine Nase gehabt hätte, aber damit so gut wie gar nichts riechen konnte?“


  Holden stutzte einen Moment, dann stimmte er in das Lachen seines Bruders ein. „Er würde trotzdem schnüffeln und Kaninchen jagen, aber er würde bis in alle Ewigkeit keines aufspüren.“


  „Gut?“, fragte Steve.


  „Genial, du verdammter Hundesohn“, antwortete sein Bruder.


  


  


  


  28. Kapitel


  


  25.Juni, St.Raphaël, Côte d’Azur, Frankreich


  Der warme Wind, der vom nahen Sommer kündete, rief wirbelnde Schaumkronen auf den Wellen des Mittelmeeres hervor. Der Duft von Blumen erfüllte die Luft. Die Lebhaftigkeit der kleinen Stadt, die in der Nähe von Nizza lag, drang bis zu dem etwas abseits gelegen Haus hinauf.


  Steve blickte von der Veranda hinab auf das geschäftige Treiben in den Gassen. Die Menschen waren nur undeutliche, farbige Punkte, aber Steve hatte einige von ihnen in der kurzen Zeit, die er nun schon hier war, kennengelernt. Es waren freundliche Menschen mit offenen Gesichtern, die stets ein Lächeln bereithielten. Obwohl der Ort regelmäßig von Touristen überflutet wurde, hatten sie sich ihre typischen Eigenheiten bewahrt.


  Die Zeit schien in St.Raphaël stehen geblieben zu sein. Man spürte den Atem der Jahrhunderte, und wenn Steve durch die kleinen Gassen mit dem groben Kopfsteinpflaster ging, hatte er das unwirkliche Gefühl, eine Zeitreise zu erleben.


  Abends saß er in einem der zahlreichen Bistros, trank dunklen Rotwein und aß die gegrillten Früchte des Meeres. Er hatte gelernt, dass Essen für die Franzosen fast so etwas wie ein heiliger Akt war, der sich über Stunden hinziehen konnte.


  Anders als in den Staaten saßen hier ganze Familien oder Freundesgruppen beisammen. Alte und Junge, Kinder und Erwachsene an einem Tisch, verstrickt in fröhlicher Unterhaltung. Es wurde gelacht, das Leben gefeiert.


  Eve war gestern spät in der Nacht aus den Staaten angekommen, und sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann hatte er Angst vor diesem Gespräch. Er liebte sie, aber konnte diese Liebe nach dem Tod von Richard und Liz noch gelebt werden, oder waren die Schatten der Vergangenheit zu mächtig, zu erdrückend?


  Er wusste es nicht.


  In seinem Inneren gab es die Sehnsucht nach Frieden und den Wunsch vergessen zu können, aber Eve war ein Teil der Vergangenheit, die ihn einholen konnte, wenn er ihr in die Augen sah.


  Die Verandatür wurde aufgeschoben und Eve rollte heraus. Sie hielt den Rollstuhl neben ihm an und blickte aufs Meer hinaus. Die Strahlen der Sonne glitzerten in ihrem blonden Haar, und als sie das Kinn leicht anhob, die Augen schloss und die Wärme auf ihrem Gesicht genoss, spürte Steve das überwältigende Gefühl von Liebe in sich aufflammen.


  Sie saßen lange nebeneinander. Schweigend.


  Das Rauschen des Meeres und die Schreie der Möwen, die in den Luftströmen auf und ab tanzten, waren die einzigen Geräusche. Dann wandte sich Eve ihm zu.


  „Meinst du, es gibt für uns noch einmal eine Möglichkeit von vorn zu beginnen?“, fragte sie leise. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, so dass er nicht in ihre Augen blicken konnte, aber er spürte die Hoffnung, die in diesen wenigen Worten lag.


  Sanft legte er seine Hand über die ihre. Seine Finger übten einen leichten Druck aus, den Eve erwiderte.


  Während sie beide schweigend da saßen und dem Auf und Ab der Meeresbrandung zusahen, wussten beide, dass es diese Möglichkeit für sie gab und immer geben würde.


  Sie hatten zueinander gefunden.


  


  


  


  Epilog


  


  Der Mann hatte Deckung hinter einem verwitterten Felsen gefunden. Es war Nacht und der blasse Schein des Mondes ließ seinen Schatten mit dem grauen Stein verschmelzen.


  Er öffnete seinen Rucksack und zog ein Fernglas heraus, das mit einem Restlichtverstärker arbeitete und die Umgebung in hellen und dunklen Grüntönen erscheinen ließ. Er richtete das Glas auf das hohe Gebäude zwischen den Hügeln, dessen Rückwand sich an einen Ausläufer des Berges schmiegte. Trotz der Tatsache, dass er auf über zweitausend Meter Höhe lag, wuchsen in einem wunderschön angelegten Garten tropische Bäume und Büsche. Ein Ausschnitt von üppiger Natur, der nicht in die karge Landschaft passte.


  Scheinwerfer waren an strategisch günstigen Plätzen aufgestellt worden. Ihr gebündeltes Licht bewegte sich wie ein mächtiger, blasser Finger über das Felsplateau. Wächter mit scharfen Hunden patrouillierten am Maschendrahtzaun entlang.


  Er kannte den Namen des Bewohners dieser Festung nicht, aber offensichtlich verfügte er über großen Reichtum und die Macht, Fremde fernzuhalten.


  Sein Finger suchte den Druckpunkt am Fernglas. Automatisch wurde das Bild scharf. Eine riesige Glasfront rückte in den Mittelpunkt. Warmes Licht erhellte den Raum, und er konnte Einzelheiten wie Möbel, Blumenschmuck und Gemälde ausmachen.


  Sein Interesse galt den drei Personen, die sich im Raum befanden. Ein fetter alter Mann, eine Frau und ein Mann, der ganz offensichtlich mit ihr verwandt war, denn sie sahen sich sehr ähnlich.


  Die Frau hieß May-May Chen, und er hätte sie selbst in einer Menschenmenge sofort entdeckt, denn sie war von einer seltsamen Schönheit. Er war mit dem gleichen Flugzeug wie sie in Taiwan eingetroffen und hatte sie bis zu diesem abgelegenen Haus in den Bergen verfolgt. Sie war die Spur zu Jin Chen, und Chen war der einzige Mensch, der etwas über das Verschwinden eines chinesischen Agenten in Amerika wusste.


  Zuerst hatte die Regierung der Volksrepublik China vermutet, dass Dao Npei geflüchtet und untergetaucht sei, aber schließlich war man zu der Überzeugung gelangt, dass er tot sein musste. Nun wollte man sich Gewissheit verschaffen. Fragen an John Chen stellen, die nur dieser beantworten konnte.


  Der Mann, der diesmal ausgesandt worden war, hatte persönlich darum gebeten, diese Aufgabe übernehmen zu dürfen, und nach Überprüfung seiner Personalakte war seinem Wunsch entsprochen worden.


  Sein Rang - Hauptmann der Spionageabwehr. Normalerweise wurde er nur im Inland bei der Suche nach feindlichen Agenten eingesetzt, die hauptsächlich von den Russen über die Mongolei eingeschleust wurden, aber in den letzten Jahren waren auch die Amerikaner zunehmend auf chinesischem Boden tätig geworden.


  Seine Erfolge bei der Bekämpfung von Spionageringen waren erstaunlich. Fast hätte man meinen können, er verfüge über einen sechsten Sinn, der es ihm ermöglichte, sich in die Gegenseite hineinzuversetzen, aber das war Unfug. Er wusste, dass harter Wille und übermenschliche Geduld die Faktoren waren, die ihn zum Liebling seiner Vorgesetzten hatten werden lassen.


  Dass er diesen Auftrag übernehmen durfte, war auch eine Belohnung für seine außergewöhnlichen Dienste gewesen. Hinzu kam die Tatsache, dass niemand den verschwunden Agenten besser als er gekannt hatte.


  Sein Name war Deng.


  Deng Npei.


  Dao Npei war sein Zwillingsbruder gewesen.


  Er war Chinese.


  Er würde warten und sei es bis zum Ende aller Zeit.


  


  Ende
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